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Liebe Leser,

INHALT:

Herzliche Grüße
aus Kaufering

Ihr Hubert Gindert

Titelbild: Christus am Ölberg, gef. Hozrelief, St.
Peter, Salzburg, Archiv.
Fotos: 67 Tracce, n. 1 gennaio 2000, S. 59; 70
Dillon; 71, 72 Liminski; 74 Zöller; 76 Carloni; 77 Ar-
chiv; 79, 81 Liminski; 83 Görg; 84 Archiv; 87 Kramer;
96 Titelbild „Verehr t den hl. Josef“, Isenegger/
Hölböck, Miriam-Verlag Jestetten 1989; Gesangs-
und Andachtsbuch, Bistum Rottenburg, Schwaben-
verlag Stuttgart 1951.

Sprachkritiker haben „Kollate-
ralschaden“ zum Unwort des
vergangenen Jahres gewählt.
„Kollateralschaden“ meint die
schweren Schäden, auch an Zi-
vilpersonen, die bei militäri-
schen Aktionen, wie im Kosovo,
bewusst in Kauf genommen
werden. Vorausgegangen wa-
ren als Unwörter des Jahres
„Rentnerschwemme“ (1996),
„Wohlstandsmüll“ (1997), „so-
zialverträgliches Frühableben“
(1998). Dass solche Wörter ge-
dacht und ausgesprochen wer-
den, zeigt auch etwas vom Gei-
steszustand dieser Gesellschaft.
Denn mit dieser Empörung
schwingt auch Heuchelei mit.
Es ist schließlich dieselbe Ge-
sellschaft, die in ihrer Mehrheit
die massenhafte Tötung unge-
borener Kinder hinnimmt, die
Alte und Sterbende abschiebt,
die sich von der Eingliederung
Behinderter in die Betriebe
freikauft. Aber es gibt auch
Leuchtzeichen, die nicht ver-
schwiegen werden dürfen. So
„die Aktion Moses“, die es
Müttern in einer ausweglosen Si-
tuation ermöglicht, ihr Neuge-
borenes abzugeben, statt es
abzutreiben. Auch der neuge-
gründete Schwangerenfond
„Kultur des Lebens“, der Be-
ratungseinrichtungen fördert,
die keinen Schein zur  straffrei-
en Abtreibung ausstellen, ist
hier zu nennen. Das sind hoff-
nunggebende Beispiele gegen-
über „Donum vitae“ oder den
Forderungen des SKF, welche
die Beratung mit der Erteilung
des Abtreibungsscheins fort-
setzen wollen.
In diesem zeitlichen Kontext
stehen die „Aufklärungsvor-
gänge“ gegen die CDU. Nie-

mand wird Politiker, die Geld
veruntreuen oder am Gesetz
vorbei ins Ausland abschieben
oder die Öffentlichkeit belügen,
entschuldigen. Gewiß sind Poli-
tiker auch mehr als Notare, die
gesellschaftliche Zustände nur
registrieren. Sie sollten negati-
ven Entwicklungen gegensteu-
ern. Der heilige Franz von
Sales hat dargelegt, dass man
in jedem Stand, also auch in
der Politik ein heiligmäßiges
Leben führen kann. Robert
Schuman und Alcide de Gas-
pari, Politiker, für die ein Se-
ligsprechungsprozeß läuft, ha-
ben bewiesen, dass dies auch
möglich ist. Wenn gesagt wird,
Politiker sollten Vorbilder sein,
weil ihr Verhalten auf das der
„kleinen Leute“ abfärbt, so
darf uns Political Correctness
nicht davon abhalten, danach
fragen, wer heute den größten
Einfluß auf das Verhalten, auf
das Denken und Handeln aus-
übt. Das sind die Medien. So-
lange man die Schuldigen in
der Politik für die diskutierten
Vorgänge an den fünf Fingern
der zwei Hände abzählen kann,
ist weder der Staat noch das
Volk in Gefahr. Es grenzt an
Heuchelei, wenn diejenigen,
die jahrzehntelang Gesetze und
Verfassungsartikel hätten schüt-
zen sollen statt sie preiszugeben,
sich nun zu Sittenrichtern auf-
schwingen. Nun fordern sie
gnadenlos die öffentliche Moral
ein. Der moralische Schaden,
den sie im Volk angerichtet ha-
ben, ist deutlich größer als der
durch gewisse Politiker. Ob ein
Volk Zukunft hat, ist auch eine
quantitative Frage.  Als der Herr
den Untergang von Sodom und
Gomorrha ankündigte, rang
Abraham mit Gott um die Ret-
tung jener Städte. Und der Herr
hätte diese Städte der zehn Ge-
rechten wegen verschont. Nur,
es gab sie nicht. Die Kirche ruft
uns jedes Jahr in der Fastenzeit
zur Besinnung und Umkehr auf.
Das ist eine Chance für uns und
für die Gesellschaft. Wir sollten
sie nutzen!
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Allmacht, Wunder, unendliches
Meer der Güte

Heiliger Gott! Deine unergründli-
che Liebe bewog Dich zu dieser
gigantischen und zugleich wun-
derbaren Schöpfung. Du hast
auch uns Menschen gewollt, um
uns vernunftbegabt am ewig
Schönen teilnehmen zu lassen.
Deine Freude ist es, Freude zu
schenken. Du verströmst Dich in
Deiner Liebe, damit wir in Dir er-
füllende Vollendung finden. Dei-
ner Güte verdankt es jedes einzel-
ne Deiner unzählbaren großen
Zahl an Geschöpfen, dass Du die
Pforte zur Seligkeit und Heiligkeit
wieder geöffnet hast. Du möchtest
uns an Deiner ewigen Freude teil-
nehmen lassen und uns die Fülle
Deines liebenden Schenkens an-
bieten.

Gebet zum Heiligen Jahr

Von Reinhold Ortner

Seit Jahrtausenden sendest Du
Deine Engel aus und lässt sie wie im
Strom der Zeiten die Früchte der
Menschheitsgeschichte ernten. Am
Ende aller Zeit wird all jenen Men-
schen die Unendlichkeit des Seins in
Deiner Gegenwart zuteil, die sich im
irdischen Leben von Deiner Liebe
ergreifen ließen und sie Dir und ih-
ren Mitmenschen in den begrenzten
Möglichkeiten ihrer Verbannung er-
widerten und entgegenbrachten

Die Sünden der Menschheit
schreien zum Himmel

Doch wie stehen wir beim Über-
gang ins dritte Jahrtausend vor Dei-
nen Augen, heiliger Gott? Die
Schlammflut der Sünden be-
schmutzt die Schönheit unserer
Seelen, von denen Du jedem einzel-
nen Menschen nach Deinem Eben-
bild eine geschenkt und in einmali-
ger Weise  eingeprägt hast. Die Erde
ist durchzogen von Hass, Gewalt,
Mord, Vergewaltigung, Lüge und
Unzucht. In satanisch angefachtem
Stolz maßen wir Menschen uns an,
den eigenen Willen zum Maßstab
unseres Tuns zu machen. Nach ei-
genem Belieben töten wir Kinder,
von denen Du jedes einzelne aus
Liebe in seine Existenz gebracht
und für eine von ihm zu erfüllende
Lebensaufgabe vorgesehen hattest.

Heiligste Dreifaltigkeit:

+ Gott Vater, der Du das gesam-
te Weltall mit unendlicher Weis-
heit und Macht erschaffen hast!
+ Gott Sohn, der Du uns mit ei-
ner unbegreiflichen Liebe die Er-
lösung durch Deine Selbstaufop-
ferung und Selbsthingabe ge-
schenkt hast!
+ Gott Heiliger Geist, der Du
uns mit dem Licht der Heiligkeit
und dem Feuer Deiner Liebe
durchströmst und an Dich ziehst!
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Im Gegenzug „erzeugen“ wir
selbstherrlich und manipulativ
Kinder außerhalb der Geborgen-
heit im Leib der Mutter, während
ihre Geschwister auf die Müllhalde
der Überflüssigkeit, Überzählig-
keit und Unerwünschtheit gewor-
fen werden oder die Organe ihrer
sezierten Körper für schmutziges
Geld verkauft. Wir drängen in un-
serem Stolz die Tatsache aus dem
Bewusstsein, dass Du jedem dieser
Kleinen eine unsterbliche Seele
eingesenkt hast, die ihre Mörder
nicht zu respektieren gewillt sind.

Wir beten den Mammon, ober-
flächliches Vergnügen und deka-
dentes Lusterleben als unsere Göt-
zen an. Wir wollen „Spaß“ haben
und uns stolz bewundern lasssen.
Indesssen schreien rings um den
Globus die gequälten Herzen unse-
rer hungernden, obdachlosen, ver-
gewaltigten, versklavten, verstüm-
melten und von Krankheiten infi-
zierten Brüder und Schwestern
nach Hilfe, die wir unterlassen. Wir
missachten das Recht aller Men-
schen auf ein würdevolles Leben
und verprassen als die Vermögen-
den dieser Welt zum Beispiel in
Milleniumfeiern lieber die hierfür
ausreichenden und notwendigen
Milliarden.

Du, Herr, hast gesagt: „Was ihr
dem Geringsten meiner Brüder
und Schwestern nicht getan habt,
das habt ihr mir nicht getan.“ Muss
Dir angesichts dieser massiven
Sünden des Egoismus und der Un-
barmherzigkeit nicht das Herz blu-
ten? Da überlassen wir unsere Brü-
der und Schwestern dem nagenden
Hunger, dem qualvollen Siechtum,
den Demütigungen der Ausbeu-
tung und all ihren anderen persön-
lichen Nöten, während wir nach
dem Auskosten aller möglichen
Vergnügungen bis hin zum letzten
Nervenkitzel gieren, Goldvorräte
horten, nach Aktiengewinnen fie-
bern und den eigenen Bauch an
Stelle des Gewissens zum Lebens-
maßstab machen.

Konflikte vergiften den Glauben
der Kirche

Herr Jesus Christus, wenn die Ent-
wicklungen so weitergehen, sieht
das 3. Jahrtausend Deine und un-
sere Kirche in Rauchschwaden

aufflammender Glaubenskonflik-
te. Immer unverhohlener werden
Brände der Glaubens-Fehlinforma-
tion gelegt. Das stolze „Non
serviam“ des Verführers facht Feu-
er des Ungehorsams an und richtet
sie in zerstörerischen Attacken ge-
gen die Lehrautorität des Papstes
und dessen treue Bischöfe. Es ist
eine Situation eingetroffen, die vie-
le Brüder und Schwestern nie für
möglich gehalten hätten: Kardinäle
sind gegen Kardinäle, Bischöfe ge-
gen Bischöfe, Priester gegen Prie-
ster. In den Ordenshäusern ziehen
Glaubenskonflikte einen schmerz-
lichen Graben zwischen Mönche
und Mönche und zwischen Schwe-
stern und Schwestern.

Heiligste Dreifaltigkeit, ganz
offensichtlich eskaliert die Wut
der Hölle. Satan infiziert die Ge-
hirne mit Glaubensverwirrung,
Zerstörung, Lügen, Unzucht, Ver-
gewaltigung, Mord, Habsucht und
sadistischer Unmenschlichkeit. In
diesem aufgewühlten Unrat der
Laster und Sündhaftigkeit gegen
Deine Liebe drohen wir zu erstik-
ken. Unser religiöser Hunger wird
mit uminterpretierten und entmy-
thologisierten Evangeliums-
fragmenten zu stillen versucht.
Dass die Sünde als Normalität ver-
harmlost wird und autonomes Ent-
scheiden als Kriterium persönli-
cher Sittlichkeit gilt, zerstört das
Gewissen und entwurzelt viele
glaubenstreue Christen. Wir müs-
sen mit ansehen, wie am ewig gül-
tigen Kompass Deiner Wahrheit
manipuliert wird. Wir versuchen
zu kämpfen, um die Orientierung
nicht zu verlieren. Doch es wer-
den immer mehr von denen, wel-
che abspringen. Das kleine Häuf-
lein derer, die durchhalten und de-
ren Kampfgeist ungebrochen ist,
hat es schwer. Unser geistiges
Schwert wird weiterhin an Deiner
Wahrheit geschärft. Oft scheint es,
als kämpften wir mit dem Rücken
zur Wand. Und auch die Mitstrei-
ter bilden versprengte Häuflein.

Herr, schenke uns Mut. Schon
oft in der Geschichte bedurfte es
lähmender und auswegloser Notsi-
tuationen, um die beginnende Re-
signation der Betroffenen in gera-
dezu todesmutigen Kampfgeist
umschlagen zu lassen. Er wird
auch für uns immer öfter von Nö-
ten sein. Hilf uns, Herr!

Schöpfer und Lenker des Weltalls,
wir befinden uns im Sog der Gottlo-
sigkeit. Wir sind umgeben vom Fre-
vel menschlicher Selbstherrlichkeit
und der Rechtanmaßung, über
ungeborenes, behindertes und altes
Leben mit unserem Todesurteil ver-
fügen zu dürfen. Diese diabolische
Welle droht uns zu überspielen. Ihr
Sog kann uns in die Tiefe des
Mitschuldigwerdens ziehen. Komm
uns zu Hilfe gegen die Angriffe der
Finsternis, die den Namen Luzifer
trägt! Sei uns Stütze im Strudel des
Bösen, in den Nebeln der Gedan-
kenlosigkeit, des Wegschauens und
der Oberflächlichkeit im Sog der
Verführung zum Bösen, das uns als
das moderne Gute vorgesetzt wird,
um uns zu täuschen.

Schicke uns durch einen Sturm
heiligender Reinigung

Herr, unser Gott, zerreiße die dichten
und giftigen Schwaden des Nebels
religiöser Verführung zum Zweifel,
zum entmythologisierten Glaubens-
schwund, zum egozentrisch recht-
fertigenden Interpretieren und zur
Anmaßung einer autonomen Moral,
die den aus Liebe gesetzten Schutz-
wall Deiner ehernen Gebote einrei-
ßen. Gott, unser Vater, wir drohen an
diesem Gemisch der Verharmlosung,
Verfälschung und Vergiftung Deines
Evangeliums, Deiner ewigen Wahr-
heiten und des Glaubensgutes Dei-
ner Kirche zu ersticken. Überziehe
uns mit dem brausenden und befrei-
enden Sturm des Heiligen Geistes,
auf dass wir wieder froh und erlöst
durchatmen können.

Herr, erbarme dich!

Verlass uns nicht,
komm uns zu Hilfe!
Heiliger und starker Gott! Festige
und stabilisiere unsere Glau-
benssicherheit. Schenke uns das
Bewusstsein, diese Wand, an der
wir immer öfter mit dem Rücken
stehen, die Burgmauer Deiner
geballten Macht und Treue ist.
Lass in unseren Herzen das alte
Lied neu erklingen, lass uns von
Herzen singen: „Ist Gott für uns,
wer kann wider uns sein!“
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Frauenfeindliche Kirche oder
kirchenfeindliche Frauen?

Von Andrea Dillon

Die Einstellung zur Frau im alten
Israel und das Verhalten Christi
ihnen gegenüber

Im Alten Israel bzw. zur Zeit Jesu
war die Stellung der Frau im Ver-
gleich zu heute von einer ungeheu-
erlichen Einschränkung ihrer Selb-
ständigkeit und Bewegungsfreiheit
gekennzeichnet. Damals waren die
Frauen wirklich benachteiligt:
Beim Tempelbesuch in Jerusalem
gelangten sie nur bis in einen Vor-
hof (es war allein den Männern
vorbehalten, tiefer in das Heilig-
tum vorzudringen); in den Synago-

gen saßen sie auf einer Empore
oder in einem Nebenraum, ohne
direkt an den liturgischen Hand-
lungen teilnehmen zu dürfen, und
eine systematische religiöse Unter-
weisung von Mädchen - das Studi-
um der Thora - galt den strengen
Rabbinern gar als „Ausschwei-
fung“. (Rabbi Eliezer, ein Zeitge-
nosse des Apostels Johannes, sag-
te: „Eher sollen die Worte der Tho-
ra verbrannt werden, als dass man
sie einer Frau anvertraut!“)

Öffentliche Gespräche zwischen
Männern und Frauen waren ver-
pönt; Frauen konnten vor Gericht

nicht als Zeugen auftreten (offen-
sichtlich mangelt es diesen Men-
schen zweiter Klasse auch noch an
Verstandesschärfe?!), und Mose
hatte – entgegen dem Gottesgebot
– den Männern darüber hinaus er-
laubt, ihre Frauen mit Hilfe eines
„Scheidebriefs“ jederzeit wegzu-
schicken, wenn sie ihnen nicht
mehr passten. (Offiziell mußten sie
dazu zwar etwas „Anstößiges“ an
ihrer Frau entdecken, vgl. Dtn
24,1, aber in der Praxis reichte
dazu oft schon der kleinste Anlaß.)
Engherzige Pharisäer werteten die
Frau darüber hinaus eher als „Sa-
che“ denn als menschliche Persön-
lichkeit und betonten mit Nach-
druck ihre allgemeine „Minder-
wertigkeit“, da aufgrund des mo-
saischen Gesetzes bekanntlich nur
dem Mann das Vorrecht im religiö-
sen Leben zukam. (Auch im Haus
hatte die Frau ihren Platz daher
nicht neben ihrem Mann, sondern
unter den Kindern und Sklaven.)

Wie war es möglich, dass es im
auserwählten Volk zu solchen Zu-
ständen gekommen war?

Nach der ursprünglichen bibli-
schen Lehre sind Mann und Frau in
ihrer jeweils besonderen Eigenart
beide Schöpfung Gottes, beide
nach Seinem Ebenbild geschaffen.
Sie sind, laut Genesis, gleichwer-
tig, aber nicht gleichartig; und das
schließt eine Minderbewertung der
Frau (wie es damals üblich war)
ebenso aus wie etwa das heutige
primitive Rollendenken (auf das
wir später noch zurückkommen
werden). Der biblische Text von
der Erschaffung von Mann und
Frau zeigt im Gegenteil den Ur-
Plan Gottes auf: den gemeinsamen
Ursprung der Geschlechter, die
Gleichwertigkeit ihres Wesens und
ihr Aufeinander-Angewiesensein
zur wechselseitigen Ergänzung.

Diese ursprüngliche Harmonie ist
freilich durch die Sünde bald gestört
worden, so lesen wir weiter in der
Genesis, und zwar leider in allen
Domänen des Zusammenlebens der
Geschlechter. Herrschaft, wechsel-
seitige Unterdrückung und Macht-
mißbrauch drangen ein, und zwar
auf der körperlichen Ebene ebenso
wie auf der geistigen Ebene und im
biologischen Lebenszyklus.

Nicht erst seit dem vor einigen Jahren ausgerufenen
„Kirchenvolksbegehren“ findet sich, sobald in der Öffentlich-

keit die Rede auf das Thema „katholische Kirche“ kommt, in der
Bevölkerung in zunehmendem Maße die Vorstellung, es handle sich
bei dieser Kirche lediglich um einen starr-konservativen,
überalteten, an vorgestrigen Werten orientierten und macht-
besessenen hierarchischen Apparat, der in erster Linie aus einem
greisen Oberhaupt sowie einigen weltfremden Kirchenfürsten
(selbstverständlich alle männlichen Geschlechts!) bestehe. So man-
che Grundthese wird dabei stillschweigend als korrekt vorausge-
setzt, z.B. Aussagen wie: „Die Frau wird in der Kirche doch bloß
unterdrückt“, „Schon der Apostel Paulus war frauenfeindlich“,
„Das Element des Weiblichen wird in der katholischen Kirche
durch die Verweigerung der Priesterweihe bis auf den heutigen
Tag diskriminiert“, u.a.m.

Auch das „Kirchenvolksbegehren“ selbst verdankt einen Groß-
teil seiner Unterschriften lediglich der Tatsache, dass es mit
undifferenzierten Schlagworten nur so um sich geworfen hat (so
z.B. der Forderung nach dem „Aufbau einer geschwisterlichen
Kirche“ und der „vollen Gleichberechtigung der Frau“) – und so
mancher Christ ist nur deswegen darauf hereinfallen, weil es ihm
(oft selbst im Erwachsenenalter) heute leider weitgehend an kon-
kreter Hintergrundinformation fehlt: an Glaubenswissen, an kate-
chetischer Bildung oder auch nur an einem groben Überblick über
die zentralen Punkte des kirchlichen Lehramts.

Der folgende Beitrag soll dazu dienen, die angeblich seit 2000
Jahren bestehende „Frauenfeindlichkeit“ der katholischen Kirche
etwas näher unter die Lupe zu nehmen.
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Erst mit Christus, dem Erlöser
von der Ur-Sünde, konnte eine
neue Ära beginnen; denn Christus
knüpfte in seinem irdischen Leben
- gegen alle Vorstellungen seiner
Zeitgenossen - an diesen Ur-
sprungsplan des Schöpfers an und
setzte sich damit über sämtliche
Vorurteile seiner Zeit hinweg:

• Jesus weist die Frauen nicht
barsch zurück wie die Rabbiner: Er
akzeptiert vielmehr auf seinen
Wanderungen ihre Begleitung (Lk
8,1-3), und sie folgen Ihm sogar bis
unter das Kreuz (Mk 15,40 f).

• Jesus findet nichts dabei, reli-
giöse Gespräche mit Frauen zu
führen, und erregt damit sogar bei
seinen eigenen Jüngern Befrem-
den (Joh 4,27, Lk 10,39 und Mk
7,24f).

• Jesus schärft allen das absolu-
te Verbot der Scheidung ein und
führt so die Ehe auf den ursprüng-
lichen Willen Gottes zurück: dass
Mann und Frau in Gott „ein
Fleisch“ würden, das man nicht
wieder trennen soll (Mk 10,2-12;
1 Kor 7,10f), was vor allem die
Frauen schützt und ihnen gegen
die Neigung der Männer zur Poly-
gamie zugute kommt. (Das er-
schreckt die Jünger auch prompt
so sehr, dass es in Mt 19,10 lapi-
dar heißt: „Da sagten die Jünger
zu ihm: Wenn das die Stellung des
Mannes in der Ehe ist, dann ist es
nicht gut zu heiraten!“)

• Jesus verurteilt in aller Schärfe
die allzu häufige Haltung des Man-
nes, in der Frau nur ein Sexual-
objekt zu sehen, und verlangt diese
Einstellung konsequent auch von
Seinen Jüngern: „Ihr habt gehört,
dass gesagt wurde: Du sollst nicht
die Ehe brechen. – Ich aber sage
euch: Wer eine Frau auch nur lü-
stern ansieht, hat in seinem Herzen
schon Ehebruch mit ihr begangen“
(Mt 5,27f).

• Jesus nahm die Frauen also als
menschliche Personen ernst und
stellte sie in ihrer Berufung zur
Gotteskindschaft den Männern
gleich. Seine Haltung gegenüber
den Frauen war für seine Zeit gera-
dezu revolutionär und auf gar kei-
nen Fall von irgendeiner „Frauen-
feindlichkeit“ geprägt!

Wenn man sich diesen Hinter-
grund erst einmal bewußt macht,
dann erkennt man auch viel besser,
wie bemerkenswert Christi Verhal-
ten bei der Berufung seiner zwölf
Apostel ist, die den Ursprung des
Weihepriestertums bilden. Aus der
großen Schar der Männer und Frau-
en, die ihm nachfolgen, hat Christus
die erwählt, die ER wollte (Mk 3,13,
oder Joh 15,16: „Nicht ihr habt
mich erwählt, sondern ich habe
euch erwählt!“), und zwar aus frei-
em Willen und nicht durch eine An-
passung an die für seine Zeit übli-
chen Normen. Die allerseligste
Jungfrau Maria zum Beispiel, seine

Mutter, die an Heiligkeit alle ande-
ren unendlichfach übertraf, gehörte
nicht zu diesem auserwählten Kreis,
wohl aber ein Judas oder ein Petrus,
die im Gegensatz zu den Frauen
beide unter dem Kreuz fehlen wer-
den: der eine, weil er seinen Herrn
verraten, der andere, weil er ihn
verleugnet hat…

Aus diesen Fakten läßt sich ein-
deutig feststellen: Der Ruf Jesu an
seine Auserwählten wird keinesfalls
durch deren besondere persönliche
Befähigung oder gar Würdigkeit
bestimmt, sondern einzig und allein
durch seinen Willen. Seine gerade-
zu revolutionäre Anerkennung der
Frau hebt sich völlig vom kulturel-
len Hintergrund seiner Zeit ab.

Normalerweise nahmen zur Zeit
Jesu auch Frauen am Pascha-Mahl
teil. Aber obwohl sich die angese-
hensten Frauen und auch Jünger
aus seinem Kreis damals anläßlich
des Festes in Jerusalem aufhielten,
hat der Herr dennoch nur die zwölf
Apostel zum Letzten Abendmahl
zugelassen. Nur ihnen vertraute er
das Geschenk der Eucharistie an:
„Tut dies zu meinem Gedächtnis!“,
und bestellte sie dadurch zu Prie-
stern.

Bedeutsam ist auch Jesu Verhal-
ten nach seiner Auferstehung. Ob-
wohl seine Zeit, wie schon er-
wähnt, Frauen als rechtsgültige
Zeugen nicht anerkannte, erhielten
gerade sie den Auftrag, die Bot-
schaft vom leeren Grab und der
Auferstehung an die Jünger weiter-
zugeben (Mt 28,9; Joh 20,11 f).
Dennoch, trotz dieser augen-
scheinlichen Bevorzugung, über-
gibt Er ihnen nicht – wie später den
Aposteln oder dem hl. Paulus – das
Apostolat!

Diese Auszeichnung: die ersten
Zeugen Seines Triumphes über den
Tod zu sein, ist gleichsam eine Be-
lohnung des Herrn für den tapferen
Glauben dieser Frauen während
Seines Erdenlebens und für ihre
mutige Treue unter dem Kreuz, bis
hin zu Seiner Grablegung. Seine
Geburt geschah durch eine Frau,
und auch die Nachricht von Seiner
Wiedergeburt geschah durch eine
Frau – und damit macht Er sie zu
Vollbürgern in Seinem ewigen
Reich!

Andrea K. Dillon geboren 1969 in
Graz/Österreich; Studium der Philo-

sophie, Psychologie, Pädagogik und Ger-
manistik an der Karl-Franzens-Universi-
tät Graz, theologische Zusatzausbildung
über Wien. 1993 Sponsion zum Magister
der Philosophie, 1995 Promotion zum
Doktor der Philosophie.
Nach Abschluß des Studiums Unter-
richtstätigkeit an einem Grazer Gymna-
sium. Seit 1995 Mitarbeit in der psycho-
therapeutischen Praxis von Christa
Meves, Uelzen.
Ca. 20 Buchpublikationen; regelmäßige
Beiträge in katholischen Zeitschriften;
Vortragstätigkeit zu psychologischen

und theologischen Themen; Mitarbeit beim katholischen Rund-
funksender „Radio Horeb/Radio Neues Europa“.
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Der Kampf hat sich verlagert.
Es geht zwar immer noch
um die Beratung mit oder

ohne Schein, aber nicht mehr im
Auftrag der Bischöfe mithin des
Lehramts, sondern im selbst-
gestellten Auftrag selbsternannter
Lehrer des besseren Wissens, sprich
von Laienfunktionären. Aber die
Gutmenschen sind nur stark im
Nein gegen Rom. Die entscheiden-
den Instanzen folgen ihnen nicht.
Die Caritas, die die meisten katholi-
schen Beratungsstellen in Deutsch-
land unterhält, hat sich dem Votum
aus Rom gebeugt, selbst der Bi-
schof von Trier, Spital,  hat sich trotz
der starken Worte, die er noch im
vergangenen Jahr wie Blitze gen
Rom schleuderte, mittlerweile eines
Besseren besonnen - freilich nicht
ohne die nachhakende Bemerkung,
dass nun der Papst die Verantwor-
tung trage. Das tat er schon vorher,
auch wenn in Mainz, Münster und
andernorts vollmundig die regiona-
le Autonomie verkündet wurde. Der
Papst ist der oberste Hüter des
depositum fidei. Diese alte Erkennt-
nis gewinnt nun auch in Deutsch-
land langsam wieder Raum im Den-
ken und Diskurs der Kirche.

Schließlich ist die Angelegenheit
auch eine Frage der Finanzen. Wer
katholisch beraten will, der wird
entweder von der jeweiligen Diöze-
se und dem Land oder nur von der
Diözese bezahlt. Wer außerhalb der
Kirche „katholisch“ beraten will,
steht im Geruch des Etiketten-
schwindels. Er wird vom Staat
kaum ausgehalten werden können.
Dagegen stehen schon die Bestim-
mungen des nach wie vor gültigen
Konkordats aus dem Jahre 1933.
Darin heißt es in Artikel eins: „Das
Deutsche Reich gewährleistet die
Freiheit des Bekenntnisses und der
öffentlichen Ausübung der katholi-
schen Religion. Es anerkennt das

Bundesweit und bedingungslos
Eine Initiative für die Beratung zum Leben

ohne Schein
Wider den Etikettenschwindel von Donum Vitae

Von Franz Salzmacher

Recht der katholischen Kirche, in-
nerhalb der Grenzen des für alle
geltenden Gesetzes, ihre Angele-
genheiten selbständig zu ordnen
und zu verwalten und im Rahmen
ihrer Zuständigkeit für ihre Mitglie-
der bindende Gesetze und Anord-
nungen zu erlassen.“ Die Alternati-
ve heißt also: Entweder nicht katho-
lisch und dann mit Mitteln des Staa-
tes, ähnlich wie Profamilia, oder
aber katholisch und dann gemäß
den Anordnungen der Kirchen-
leitung, also Roms und damit ohne
Schein.

Es geht bei dieser Frage um nicht
wenig Geld. In Baden-Württemberg
zum Beispiel erhalten die anerkann-
ten 42 katholischen Einrichtungen
für die Schwangerenkonfliktbera-
tung pro Jahr und Personalstelle
fünfzigtausend Mark. Die Stellen,
die ohne Ausstellung des Scheins
arbeiten, bekommen dagegen nur
23.500 Mark. Die Beratung ohne
Schein kostet die Kirche also
26.500 Mark je Personalstelle. Das

Diese Einzelheiten lassen er-
kennen, dass das oft vorgebrachte
Argument, die „Frauenfeindlich-
keit“ der katholischen Kirche
gründe bereits in der Haltung Jesu
- aber die Haltung Jesu, keine
weiblichen Apostel zu berufen, sei
ja lediglich aus den Umständen
seiner Zeit und Gesellschaft zu er-
klären -,  dass dieses Argument an
der Realität völlig vorbeigeht. Der
Herr hat im Gegenteil in Seiner
Haltung gegenüber den Frauen
die damals üblichen Verhaltens-
weisen gesprengt und überschrit-
ten, und die Kirche ist darum zu-
recht an dieses Beispiel ihres Mei-
sters gebunden. Darauf werden
wir später noch zurückkommen.

Radio Horeb im März 2000
Programmtips

 „Credo“ (Mo bis Do, 20.30 Uhr):
01.03. Die Kirche als Sündenbock der
Geschichte? Prof. Dr. Wolfgang
Ockenfels
13.03. Ein Gott in drei Personen?
Prof. Dr. P. Karl Wallner OCist.
30.03. Umkehr, P. Hans Buob SAC

„Lebenshilfe“ (Mo bis Sa, 10 Uhr)
02.03. Sichere Wege, Gesundheit und
Wachstum zu vermeiden, Dr. Gode-
hard Stadtmüller
18.03. Dem Leiden Sinn geben, Pfar-
rer W. Fischer,  Ruth Erdelt-Winter
31.03. Sehnsucht und Geborgenheit,
Dr. Christoph und Alexa Gaspari

„Standpunkt“ (So, 20.15 Uhr)
05.03. „Familie – unaufgebbare Kost-
barkeit jeder Generation“ Bischof Joa-
chim Reinelt, Dresden-Meißen

Empfang: über Satellit (bundesweit):
analog: Pro 7, audio 7,38 MHz, v,
mono digital (ADR): ZDF, audio 7,56,
h, mono
über Kabel: München 89,6 MHz

Augsburg 106,45 MHz
Regensburg 01,8 MHz
Rosenheim 101,5 MHz
Kempten 103,6 MHz
Passau 106,35 MHz

sowie in weiten Teilen Österreichs und
der Schweiz
Auskunft und Programmvorschau: Ra-
dio Horeb, PF 1165, D- 87501
Immenstadt, Tel: 08323-967525,  Fax:
08323-967520 Kampagne für eine Kultur des Le-

bens: Dr. med. Claudia Kaminski

o
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sind bei 85 Planstellen rund 2,25
Millionen Mark, falls die Bera-
tungsstellen im bisherigen Umfang
aufrecht erhalten werden sollen.

Ähnliche Berechnungen lassen
sich auch für die anderen Bundes-
länder anstellen. Zwar haben die
Länder auch einen Ermessen-
spielraum, man kann durchaus ver-
handeln. Aber unter dem Strich
bleibt voraussichtlich ein Defizit.
Die Frage, die sich den Klarsichti-
gen also ebenso stellt wie den Un-
einsichtigen, lautet: Woher soll das
Geld kommen? Die Quelle ist für
alle gleich: Der gemeine Katholik.
Seine Spende soll die Fortsetzung
der Beratung möglich machen. Das
Kirchenvolk soll es richten.

Für die Anhänger des Scheins, die
sich um die Initiative Donum vitae
versammelt haben, scheinen auf den
ersten Blick die Voraussetzun-
gen für das Spendensammeln
günstig. Fast alle Medien sind
auf ihrer Seite. Aber hier zeigt
sich, dass die veröffentlichte
Wirklichkeit oft einen virtuel-
len Charakter hat. Viel Lärm
um nichts, viel Medienrummel
aber keine Mark im Topf, so
könnte man die Lage der Re-
bellen gegen Rom bezeich-
nen. Das könnte sich noch än-
dern. Aber bezeichnend ist es
schon, dass das Engagement
eher einen negativen Touch
hat, es ist der punktuelle Auf-
stand gegen Rom. Nur: Prote-
stieren bewegt die Gemüter,
nicht die Portemonnaies. Der
Protest schließt die Hand zur
Faust, er öffnet selten das
Herz, noch seltener die Ta-
schen.

Vor diesem menschlichen
Hintergrund könnte eine ande-
re Initiative große Wirkung
entfalten, weil sie eben nicht
negativ motiviert ist, sondern
offen und ohne Wenn und
Aber für das Leben eintritt. Es
ist eine Initiative der Stiftung
Ja zum Leben. Sie wurde
jüngst in München vorgestellt
und heißt „Schwangerenfonds
Kultur des Lebens“. Die In-
itiatoren wollen auch Spenden
sammeln, die dann unge-
schmälert „christlichen Schwan-
gerenberatungsstellen zuflie-
ßen, die sich ohne oder nur
mit geringer staatlicher Unter-

stützung finanzieren müssen, weil
sie keine Beratungsscheine ausstel-
len. Ihre Beratung und Begleitung
konzentriert sich auf die persönliche
und materielle Hilfe für schwangere
Frauen in schwierigen Lebenssitua-
tionen.“ So heißt es im Faltblatt der
Initiative (siehe Foto). Und weiter:
„Es ist Ziel und Aufgabe dieser Bera-
tungsstellen, Mut zum Leben für
Mutter und Kind zu fördern. Jede
Hilfe in dieser Lage ist wichtig und
wertvoll.“ Solche Einrichtungen sind
zum Beispiel die Birke e.V. in Hei-
delberg oder die Schwalbe in Köln.
Sie leben von Spenden und helfen
von Spenden. Sie fördern die Kultur
des Lebens ohne ethische Verren-
kungen. Das Leben hat in der Tat
Grauzonen genug, man braucht
nicht noch künstliche in die Bera-
tung einzubauen.

Auf solche Grauzonen, die eigent-
lich schon Dunkelzonen sind, wies
bei der Vorstellung der Initiative Pro-
fessor Manfred Spieker aus Osna-
brück hin. Er hat anhand von offizi-
ellen Statistiken nachgewiesen, daß
die Zahl der Abtreibungen in
Deutschland wesentlich höher liegt,
als das Statistische Bundesamt mit
rund 130.000 pro Jahr vorgibt, be-
ziehungsweise nur vorgeben kann.
Die Abrechnungsstatistik der Kas-
senärztlichen Bundesvereinigung er-
laube nämlich  zusätzlich zu den im
üblichen Meldeverfahren des Stati-
stischen Bundesamtes gewonnenen
Daten den Schluß, dass man „von
einem Anstieg der Abtreibungen auf
rund 260.000 jährlich auszugehen“
habe. Spieker widerspricht auch der
von Scheinbefürwortern immer wie-
der ins Feld geführten Behauptung,

durch die Beratung mit Schein
seien 5000 Kinder gerettet wor-
den. Spieker: „Bereits 1973
sprach die Deutsche Bischofs-
konferenz von 3000 bis 4000
geretteten Kindern durch ka-
tholische Beratung,  also zu ei-
nem Zeitpunkt, da es in
Deutschland weder einen
Beratungsschein noch ein
Schwangerschaftskonflikt-
gesetz gab.“ Wenn es damals
ohne Schein Rettung für
ungeborene Kinder gab, war-
um nicht heute? Wahrschein-
lich erreiche man nicht mehr so
viele Frauen wie früher, aber
rechtfertige das, so fragt
Spieker, die Tötung von 15.000
Kindern, um 5000 zu retten?
Außerdem wäre mit dem
Schein im Hilfeplan der Bi-
schöfe ein „falscher Systeman-
reiz“ eingebaut. Hilfe gäbe es
nur mit Schein. Der Papst ver-
lange aber Hilfe für alle Frauen,
nicht nur für die, die den Schein
haben. Dieser falsche Denkan-
satz würde viele Frauen dazu
führen, den Schein zu verlan-
gen, um an die Hilfe zu kom-
men.

Faltblatt zum „Kennwort
Schwangerenfonds“: Weitere
Informationen gibt es bei der
Stiftung „Ja zum Leben“,
Haus Laer, 59872 Meschede.
Tel.: 0291-2261
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Solchen Fehlschlüssen will die
Initiative vorbeugen. Sie hakt eine
Tatsache ab, mit der sich viele Fe-
ministinnen und leider auch Politi-
ker und Laienfunktionäre noch
nicht abgefunden haben: Das
Beratungskonzept mit der Schein-
vergabe ist gescheitert, die Zahl der
Abtreibungen ist ständig gestiegen.
Eigentlich müßte der Gesetzgeber
nachbessern, so verlangt es jeden-
falls das Gesetz. Aber die Politik
verschließt die Augen und will an
dem Gesetz nicht rühren. Man
fürchtet vermutlich den Aufstand
der Frauen in den Parteien, die we-
niger  an die Kinder, sondern mehr
an die Karriere denken und für die
Kinder offenbar eine „Sache“ des
Staates und nicht des Lebens sind.
Solche Politiker und Politikerinnen
finden sich in allen Parteien. Die In-
itiative „Schwangerenfonds Kultur
des Lebens“ geht über dieses Den-
ken hinaus. Sie will konkret helfen.
Die Ärztin Claudia Kaminski, die
als Kuratoriumsmitglied der Stif-
tung Ja zum Leben die Initiative
vorstellte, sagt es unumwunden:
„Die Debatte um den Schein hat
von den wirklichen Problemen, der
Notsituation von Frauen und von
den Greueln der Spätabtreibung ab-
gelenkt“. Das jetzige System „dient
nicht dem Leben“, es sei medizi-
nisch unhaltbar und verhindere eine
Gesundung der Gesellschaft. Eine
Kultur des Lebens könne es nur ge-
ben, wenn man ohne Wenn und
Aber das Leben wage, auch das Le-
ben mit Kind.

Für die Initiative ist auch selbst-
verständlich, was Kardinal Meisner
so ausdrückt: „Laien kann nicht ge-
stattet werden, was Priestern und
Bischöfen nicht erlaubt ist.“ Laien
können sich nicht das Recht heraus-
nehmen, im Namen der katholi-
schen Kirche für eine Beratung mit
Schein zu werben oder solch eine
Beratung selber zu organisieren.
Das würde die Kirche spalten, und
die Gefahr einer Spaltung war seit
dem ersten Papstbrief im Januar
1998 durchaus gegeben. Die Initia-
tive der Stiftung Ja zum Leben will
diese Gefahr, die Donum Vitae fort-
setzt, beseitigen. Sie sieht die Akti-
on des Schwangerenfonds Kultur
des Lebens aber „nicht als Kampa-
gne gegen Donum Vitae, sondern
für das Leben“ (Kaminski). Wohin
übrigens das verwirrte Denken von

Der Leser Dr. jur. Dietrich
Geißler zieht eine Parallele

zwischen der Parteispenden-
affäre und Donum Vitae.

Es fehlt in Deutschland ein
Parteispenden- und Vorteilsnah-
me- Konfliktberatungsgesetz,
das rechtssystematisch analog
dem Schwangerschafts-Konflikt-
beratungsgesetz zum Schutze der
Tugend und Ehre aufgebaut ist
und wie dieses funktioniert. Die
Beratung müsste selbstverständ-
lich „ergebnisoffen“ sein, die
freie Letztentscheidung der Rat
suchenden Politikerinnen und
Politiker garantieren und mit ei-
ner Scheinvergabe abschließen,
die bei anerkannter Rechtswid-
rigkeit die Straffreiheit gewährlei-
stet. So würde der unschönen
Diskriminierung von Politikern
Einhalt geboten werden und
auch allen Mitbeteiligten bleibe
ihre Ehre erhalten, denn was
straffrei ist, kann doch nicht eh-
renrührig sein. Da Ehre auch et-
was mit Moral zu tun hat, könnte
die Kirche ihr flächendeckendes
Beratungsnetz aktivieren bezie-
hungsweise zur Verfügung hal-
ten. Sollte dies nach einigen
Praxisjahren doch verworfen
werden, so dass die Kirche die
Politiker dann im Stich ließe,
könnte ein Verein „Donum
honoris“ in die Bresche springen.

Die „Tagespost“ vom 12.2.2000

Aktionen wie Donum Vitae führen
könnte, hat ein Leser der „Tages-
post“ jetzt auf ironische Weise ver-
anschaulicht. Der Jurist plädiert für
ein Parteispenden - Konfliktbera-
tungsgesetz, das der „unschönen
Diskriminierung von Politikern Ein-
halt“ gebieten und „bei anerkannter
Rechtswidrigkeit die Straffreiheit ge-
währleisten“ würde (siehe Kasten).

Der Schwangerenfonds will nicht
nur die Situation der Frauen verbes-
sern. Er sucht auch Gerechtigkeit.
Denn nach der Entscheidung aus
Rom stehen die  Beratungsstellen
ohne Schein in einer ungünstigen
Wettbewerbssituation. Denn die
staatlich geförderten Stellen verfü-

gen über mehr Mittel. Diese Wettbe-
werbsverzerrung soll durch den
Fonds wenn nicht ganz, so doch so
weit wie möglich aufgehoben wer-
den, indem man diesen Stellen fi-
nanziell hilft. Der Fonds steht nicht
in Konkurrenz zur Caritas oder
SKF, auch diese Stellen könnten so-
gar Hilfe erfahren. Alle Anträge
werden geprüft, versichern die In-
itiatoren. Auch die von einzelnen
Diözesen ins Leben gerufenen Ak-
tionen, die den Schein nicht austei-
len, können sich an den Schwan-
gerenfonds wenden. Zur Zeit ist
zwar noch „kaum Geld im Topf“,
aber die verschiedenen Aktivitäten
zur Sammlung von Spenden laufen
auch erst an. Man will sich an die
Pfarrgemeinden wenden, Plakat-
aktionen starten und in der kirchlich
geprägten Presse werben. Man sei
zuversichtlich, daß die Katholiken
in Deutschland in ihrer großen
Mehrheit das Leben nicht nur prin-
zipiell, sondern auch praktisch be-
jahen.

Man wundert sich eigentlich,
dassdiese Initiative erst jetzt auf den
Plan tritt. Zwar war mit der Stiftung
Ja zum Leben bereits eine Struktur
vorhanden, um konkret zu helfen.
Aber entsprechend den einzelnen
Notsituationen konnten Antworten
nur lokal gegeben werden. Es wäre
die Aufgabe des Sekretariats der
Deutschen Bischofskonferenz ge-
wesen, solch eine Initiative späte-
stens nach der Entscheidung aus
Rom ins Leben zu rufen. Aber man
hat offenbar innerlich noch nicht
Abschied genommen vom Schein,
ja es sieht so aus, als setze der eine
oder andere heimlich auf Donum
vitae, um sich der Verantwortung
für die Beratung ohne Schein zu
entziehen. Die künftige Haltung
des Sekretariats gegenüber dem
Schwangerenfonds wird zeigen,
wie souverän und loyal man der
Entscheidung aus Rom zu folgen
gewillt ist. Kann es jetzt einen trif-
tigen Grund geben, diese Initiati-
ve der Stiftung Ja zum Leben
nicht klar und deutlich, also auch
öffentlich zu unterstützen?

Man kann dieser bundesweiten,
lebensbejahenden Initiative jeden-
falls nur Erfolg wünschen. Sie ist in
einem so edlen Sinne katholisch,
frisch und zukunftsgewandt, daß sie
über manche Pein und Seelenqual
der letzten Jahre hinwegtröstet. o

Donum honoris
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Sie ist eine begeisterte Skifahre-
rin. Als sie zum ersten Mal mit
ihrem Verlobten ausgeht, ist es

die Mailänder Scala, in die die jun-
gen Leute fahren. Als sie zum letz-
ten Mal ihren Mann auf einer Ge-
schäftsreise begleitet, zieht die ele-
gante Tänzerin im Grandhotel von
Stockholm die Blicke der Anwesen-
den auf sich. Damals hat Gianna
Beretta Molla drei kleine Kinder und
wünscht sich noch viele mehr.

Gianna kommt aus einer kinderrei-
chen Familie. Am 4. Oktober 1922
wird sie in Magenta bei Mailand ge-
boren. Sie ist das zehnte von drei-
zehn Kindern des Angestellten
Alberto Beretta und seiner
Frau Maria De Micheli. Die
kleine Gianna ist ein fröh-
liches, unkompliziertes
Kind, das schon mit fünf-
einhalb Jahren zum ersten
Mal den Leib des Herrn
empfangen darf.

Das Mädchen wird früh
Mitglied der Katholischen
Aktion. In seiner Familie
ist es üblich, dass man sich
engagiert. Giannas Mutter
beispielsweise ist trotz der
vielen Arbeit, die sie in ih-
rem großen Haushalt hat,
Vorsitzende der Katholi-
schen Frauenbewegung.
Als sie 53-jährig über ei-
ner Handarbeit zusammen-
bricht und stirbt, hat sie
gerade eine ganz besonde-
re Stickerei in ihren Hän-
den: ein Altartuch für die
Mission.

Gianna, die bald eine Ju-
gendgruppe leitet, bindet
alle ihre Aktivitäten an Gott
und Maria. „Die erste Ab-
sicht am Morgen,“ sagt sie,

Gianna Beretta Molla
- eine Märtyrin der Mutterliebe

Von Ursula Zöller

„ist wie eine Adresse, die man auf
ein Kuvert schreibt. Sie dauert an und
richtet auf Gott hin aus, auch ohne
dass man ausdrücklich einen Wil-
lensakt setzt. Wenn man eine solche
Ausrichtung oft untertags erneuert,
wird das Gebet immer mehr ein Dau-
erzustand, und der beglückende Ge-
danke an Gott, der uns hilft, wenn
wir unter seinen Augen arbeiten,
wird uns nicht mehr verlassen.“

Sie ist ein strahlendes junges Mäd-
chen, das durch seine Freude über-
zeugt, sie ist modern, offen, hat Spaß
an der Mode und sie ist das alles ganz
selbstverständlich als Katholikin.
Gianna gründet eine Vinzenz-

konferenz, in der sich Jugendliche
systematisch um Arme und Kranke
kümmern, sie gründet ein Cenacolo,
das mit noch intensiverem Gebet das
geistige Zentrum dieser Jugendlichen
sein soll.

Gianna studiert Medizin. Im Patien-
ten kann sie Gott durch ihre tägliche
Arbeit dienen. „Wir haben Gelegen-
heiten, die der Priester nicht hat. Un-
ser Auftrag ist nicht erfüllt, wenn die
Medikamente nicht mehr weiterhel-
fen: da ist die Seele, die zu Gott hin-
geführt werden muß. Da hat das Wort
des Arztes großen Einfluß. Jeder Arzt
soll den Kranken auf den Priester ver-
weisen. Wie sehr bedürfen wir der ka-

tholischen Ärzte.“ - Eine
hohe Berufsauffassung.

Im marianischen Jahr
1954 begleitet die junge
Medizinerin eine Kranken-
wallfahrt nach Lourdes. Ihr
besonderes Anliegen, die
Frage, ob sie in Italien le-
ben und eine Familie grün-
den oder ob sie sich um
Menschen in der Mission
kümmern soll, nimmt sie
mit auf die Pilgerfahrt.

Am Hochfest der Unbe-
fleckten Empfängnis, dem
8. Dezember desselben
Jahres, trifft Gianna bei der
Primiz eines Neupriesters
auch Pietro Molla. Gesehen
haben sich die junge Ärz-
tin und der Ingenieur und
Besitzer einer großen Fa-
brik schon das eine oder
andere Mal. Nun spüren
die zwei, dass sie zusam-
mengehören.

Gianna Beretta Molla mit
zwei ihrer Kinder
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Das Buch in der Freude der Liebe -
Gianna Beretta Molla von M.H. Brem
OCist., ist zu beziehen beim Verlag Ursu-
la Zöller, Möllerstr. 35, D- 59555
Lippstadt (DM 10,70).

Auch Pietro ist engagierter Katholik,
aber er ist eher introvertiert, ganz mit
seiner Arbeit beschäftigt. Er sagt:
„Wir hatten unsere erste Meinungs-
verschiedenheit, kaum dass wir uns
verlobt hatten. Ich war es gewohnt,
ständig bei der Arbeit zu sein und
hatte kaum Zeit für Freizeit, Sport
und Kultur. Gianna sagte mir offen,
dass sie das nicht richtig finde. Sie
brachte mich so weit, dass ich sie ins
Theater, ins Konzert, in die Berge -
und sogar zum Skifahren begleitete.“

Aber die beiden bemühen sich vor
allem darum, das zu tun, was dem
anderen guttut: „Sag mir, wie ich sein
muß und was ich tun muß, um Dich
glücklich zu machen“ schreibt
Gianna an ihren Verlobten, und er
baut ihr eine neue, größere Praxis,
damit sich die Frauen- und Kinder-
ärztin noch besser um ihre Patienten
kümmern kann.

Auf ihre Hochzeit bereiten sich die
beiden mit einem geistlichen Pro-
gramm vor. Gianna aber sucht sich
ein besonders schönes Brautkleid
aus, denn wie ihre Mutter hofft sie,
der Stoff ihres Kleides werde einmal
Teil des Meßgewandes eines ihrer
Söhne sein. Als die Brautleute nach
der Hochzeitsreise in ihr Haus in
Ponte Nuovo di Magenta einziehen
ist Gianna „unsagbar glücklich“. Im
November 1956 kommt Pierluigi zur
Welt, 1957 Mariolina, Mariechen,
und im Juli 1959 Laura. Und obwohl
die Geburt jedesmal riskant ist und
die Mutter um ihre Gefährdung weiß,
wünscht sie sich weitere Kinder. Kin-
der sind für sie ein Geschenk Got-
tes, aber auch ein Geschenk der El-
tern an Gott.

Im August 1961 ist Gianna zum vier-
ten Mal schwanger. Eine Geschwulst
in der Gebärmutter wächst rasch mit
dem Kind mit und gefährdet sein Le-
ben. Drei Möglichkeiten der Be-
handlung werden genannt: Die Ge-
bärmutter kann ganz entfernt wer-
den; der Tumor kann zusammen mit
dem ungeborenen Kind herausope-
riert werden; man kann versuchen,
nur die Geschwulst zu entfernen,
doch bei der Geburt ein paar Mona-
te später kann die Narbe sehr leicht
platzen und zum Verbluten führen.

Gianna, die als Ärztin sehr wohl
weiß, was sie tut, entscheidet sich

für die dritte Möglichkeit. „Was
auch immer mit mir geschehen
mag, ich bin mit allem einverstan-
den, wenn nur das Kind lebt!“

Nach der Operation entwickelt sich
das Kind im Mutterleib gut weiter.
Gianna arbeitet wieder, betet viel,
bittet ihren Mann, ihr aus Paris ein
paar Modezeitschriften mitzubrin-
gen. Wenn mich Gott hier behält“,
meint sie, will ich ordentlich ge-
kleidet sein!“ An den Kreuzchen
in den Zeitschriften sieht man noch
heute, wie sie sich dann gerne ge-
kleidet hätte.

Kurz vor der Geburt hält sie ihren
Mann, der schon seinen Mantel an-
hat, um in seine Fabrik zu gehen,
an einem Morgen noch einmal fest:
„Pietro, ich bitte dich: Wenn ihr zwi-
schen mir und dem Kind entschei-
den müßt, so entscheidet euch für
das Kind. Nicht für mich. Ich bitte
dich darum!“ Sie sagt es wie je-
mand, der lange über eine wichti-
ge Sache nachgedacht hat. Sie
meint es ernst.

Am Karfreitag 1962 betritt Gianna
das Krankenhaus in Monza. Da kei-
ne Wehen einsetzen wird das Kind
durch einen Kaiserschnitt geholt.
Es heißt Gianna Emanuela. Zu-
nächst treten keine Komplikationen
auf. Dann aber fiebert seine Mut-
ter und hat schlimme Schmerzen.
Antibiotika, Blutübertragungen
und alle anderen Behandlungs-
möglichkeiten helfen nicht.

Gianna verlangt nach dem Priester.
Das Kreuz ihrer aus der indischen
Mission angereisten Schwester
küßt sie immer wieder. „Wenn du
wüßtest“,  sagt sie ihr,  „wieviel
Kraft es mir gibt, das Kreuz zu
küssen. Was wäre, wenn uns die
Wunden Jesu nicht in solchen Au-
genblicken trösteten?“ Die Ster-
bende bittet darum, dass man sie
nachhause bringt. Am Samstag
nach Ostern geht sie in die Ewig-
keit.

Am nächsten Tag,  dem Weißen
Sonntag, wird Gianna Emanuela
getauft und wie ihre Geschwister
der Muttergottes vom Guten Rat
geweiht. Einen Tag später wird die
Mutter der Kleinen auf dem Fried-
hof von Mesero beigesetzt.

Pierluigi ist inzwischen verheiratet
und selbst Vater. Mariolina starb zwei
Jahre nach ihrer Mutter, Laura ist pro-
movierte Politologin, Gianna Ema-
nuela ist wie ihre Mutter, die ihr zwei-
mal das Leben schenkte, Ärztin.

Als Gianna am 24. April 1994 von
Papst Johannes Paul II. seliggespro-
chen wird, sind ihr Mann, ihre Kin-
der und deren Familien auf dem Pe-
tersplatz. Sie wissen, dass Gianna
vielen Frauen in Not eine starke Hel-
ferin bei Gott geworden ist.

Viele Gebetserhörungen sind regi-
striert. Eine wird von einer Frau aus
Giannas Heimatort berichtet. Als sie
nach einem Kaiserschnitt zu verblu-
ten drohte, gab man ihr die Kranken-
salbung. Die junge Mutter erzählt spä-
ter: Ich spürte, dass ich sterben wür-
de. Da rief ich Gianna an, mir zu hel-
fen. Dann verlor ich das Bewußtsein.
Da spürte ich die Gegenwart von
Gianna. Ich war geheilt.“

Gebets- und Freundeskreis
„Gianna-Beretta-Molla“

gegründet.

Am 8.Dezember 1999 wurde in
der Schweiz der Gebets- und

Freundeskreis „Gianna Beretta
Molla“ für den deutschsprachigen
Raum gegründet.
Gianna-Beretta-Molla wurde vom Hl.
Vater Johannes Paul II. am 24.April
1994 seliggesprochen. Sie gehört zu
den großen, heroischen Frauen des
20. Jahrhunderts. Sie hat sich in vor-
bildlicher Weise für die christliche
Familie, für die Jugend, für die Würde
des Menschen und für den Schutz der
ungeborenen Kinder eingesetzt. Der
Freundeskreis hat sich zum Ziel ge-
setzt, in den Pfarrgemeinden und
Gebetsgruppen für unsere verant-
wortlichen Politiker, für unsere Re-
gierungen, für unsere Völker zu be-
ten, damit die tausendfache Tötung
der ungeborenen Kinder gestoppt
und Gott als Schöpfer und Ursprung
allen Lebens wieder anerkannt wird.

Weiter Auskünfte und  Informatio-
nen beim Sekretariat Gianna-Beratta-
Molla, Postfach, CH-8730 Uznach/
Schweiz, Fax 055-280 29 36
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Am 2. Dezember 1997 hat
der Heilige Stuhl das Erz-
bistum Vaduz gegründet.

Gleichzeitig hat er den Churer Bi-
schof Wolfgang Haas zum ersten
Erzbischof von Vaduz im Fürsten-
tum Liechtenstein ernannt. Mit die-
ser Ernennung erfolgte die Verset-
zung von Msgr. Wolfgang Haas
vom Churer Bischofsstuhl auf jenen
von Vaduz. Vor diesem doch ein
wenig spektakulären Ereignis war
der der katholischen Kirche absolut
treue Bischof Wolfgang Haas Ge-
genstand einer fast 10 jährigen Ver-
folgung. Bischof Wolfgang Haas
konnte tun, was er wollte. Die Medi-
en und viele Priester legten ihm alles
schlecht aus. Indirekt wollte man da-
mit auch den Papst angreifen.

Rückblick

Es ist wichtig zu wissen, dass ohne
den massiven Druck der staats-
kirchlichen und staatlichen Gremi-
en (also kantonale Kirchen-
parlamente, Synoden, Kantonsre-
gierungen und sogar die Schweize-
rische Landesregierung (!)) eine
Versetzung von Bischof Wolfgang
Haas kaum möglich gewesen wäre.
An der Spitze der gegen Msgr. Haas
agitierenden Personen standen in
erster Linie leider die Priester. Der
Progressismus in der katholischen
Kirche in der Schweiz war in den
70er, 80er und 90er Jahren schon so
mächtig, dass eine Rückführung
der Geister zu den Vorstellungen
der katholischen Kirche ein schwie-
riges Unterfangen war. Seit den
70er Jahren bildete sich in der
Schweiz eine von Rom immer un-
abhängigere Kirche. Die wenigen
Interventionen der Bischöfe, im
Stillen und auch hie und da öffent-
lich, vermochten die „Verwüstun-
gen im Weinberg des Herrn“ nicht

Er verkündete den Glauben ohne Wenn und Aber

Die Schweiz zwei Jahre nach Bischof Wolfgang Haas

Von Markus Carloni

mehr aufzuhalten. An der Spitze
dieser gewaltigen Attacken gegen
die katholische Kirche standen und
stehen Namen wie Prof. Herbert
Haag, Prof. Hans Küng, Dr. Diet-
rich Wiederkehr OFM Cap, Dr. Wal-
bert Bühlmann OFM Cap, Prof. Leo
Karrer, Benno Bühlmann usw. Wer
öffentlich gegen die katholische
Kirche und gegen Bischof Wolf-
gang Haas kämpfte und schon ei-
nen gewissen Namen hatte, konnte
sicher sein, früher oder später den
Herbert Haag - Preis zu bekommen.
Vor wenigen Wochen erhielt ihn der
em. Prof. Dr. Dietrich Wiederkehr.

Der Leidensweg eines Bischofs

Unter den schlechtesten Bedingun-
gen hatte es sich 1991 Bischof Haas
zur Aufgabe gemacht, das Priester-
seminar St. Luzi wieder in den Zu-
stand zu versetzen, wie es die Vor-
gaben der Kirche vorsehen. Es war
Papst Johannes Paul II., der persön-
lich bei seinem einzigen Besuch (!)
in der Schweiz, im Jahre 1984, die

Teilkirche Schweiz aufrief, die Wei-
sungen der Kirche zu respektieren.
Dabei nannte er u.a. die unbefriedi-
gende Situation der Priestersemi-
narien in der Deutschen Schweiz
(Chur und Luzern), die unerlaubten
Bussfeiern mit sakramentaler Abso-
lution, die Klerikalisierung der Lai-
en, die Laisierung der Priester usw.
Statt dem Heiligen Vater zu gehor-
chen, tat man das Gegenteil. Da der
Bischof von Chur für sich eine ge-
wisse Unabhängigkeit am bischöfli-
chen Hof besass, setzte er das um,
was in der ganzen Weltkirche gilt
und errichtete wieder ein konkretes,
d.h. nur für Priesteramtskandidaten
vorgesehenes Priesterseminar. Der
Aufschrei gegen diese Massnah-
men war grenzenlos. Bei diesem
gewaltigen Kampf gegen Bischof
Haas mischten sich bald auch die
staatskirchlichen und die staatlichen
Gremien ein, ein klarer Verstoß ge-
gen die in der Verfassung veranker-
te Religionsfreiheit. Die staats-
kirchlichen Gremien sind in der
Deutschen Schweiz deshalb so
mächtig, weil sie den Priestern und

Der Autor ist in Zürich aufgewachsen und
  hat dort auch die Schulen besucht. Er ar-

beitete zunächst als Betriebssekretär bei der
Post. In den 70er Jahren wechselte er in die
Bankenwelt. Dazwischen folgten verschiedene
Sprachstudien in den entsprechenden Sprach-
gebieten. Ab Januar 1980 arbeitete er als Se-
kretär in einer größeren Pfarrei in Zürich. Seit
1991 ist er Zentralsekretär der Katholischen
Volksbewegung Pro Ecclesia. Gleichzeitig be-
kleidet er das Amt des Präsidenten der Pro

Ecclesia im Kanton Zürich. Markus Carloni hat diese Aufgaben vor
bald 10 Jahren angenommen, damit er sich noch mehr für die ka-
tholische und apostolische Kirche in der Schweiz einsetzen kann.
Dass ihm dabei die Arbeit nie ausgeht, zeigt u.a. die Situation der
katholischen Kirche in der Schweiz, von der der hier abgedruckte
Artikel spricht.
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kirchlichen Laienmitarbeitern die
Löhne zahlen. Sie haben auch die
Macht, in den Pfarreien den Pfarrer
zu wählen (Kirchgemeindever-
sammlung). Der Bischof verfügt
nur über ein Bestätigungsrecht nach
der erfolgten Wahl. Die Synode von
Zürich (röm. kath. Kirchen-
parlament)  bestimmte im Sommer
1990, dass man dem Bischof kein
Geld mehr nach Chur schicken soll-
te. Im Zürcher Rathaus stimmten
damals von rund 100 Abgeordneten
fast alle für diesen Antrag. Ein einzi-
ger Synodale verteidigte heldenmü-
tig den Bischof von Chur. Für diese
mutige Tat wurde er nachher psy-
chisch bedrängt. Wenige Monate
später legte dieser Mann sein Amt
als Synodale nieder. Für den katho-
lischen Teil im Kanton Zürich ging
es damals um eine Summe von ca.
500.000 DM, die man Bischof Haas
ab sofort verweigerte. Die anderen
Kantone schlossen sich dem gros-
sen Kanton an und taten das glei-
che. Bei diesem gigantischen
Kampf gegen einen Bischof, der
den katholischen Glauben ohne
wenn und aber zu jeder Zeit ver-
kündete, waren die Medien an der
vordersten Front. Bereits im Mai
1988, als Wolfgang Haas noch
Weihbischof und Koadjutor war,
besonders aber ab Mai 1990, als er
die Nachfolge von Bischof Johan-
nes Vonderach antrat, entwickelten
diese eine riesige, noch nie dagewe-
sene Schlammschlacht gegen Bi-
schof Wolfgang.

Unbeirrbar und treu zur Kirche

Viele ausländische Mitbrüder im
Bischofsamt staunten über die
Kraft und die Ruhe, die Bischof
Wolfgang Haas trotz allem aus-
strahlte. Der größte Teil der Pfarrer
seines Bistums verwehrte ihm den
Besuch der Pfarrkirchen. Doch an
jenen Orten, wo man ihm doch
noch die Kirchentüren öffnete, ka-
men die das böse Spiel durch-
schauenden Gläubigen in Strömen,
um an seinen zu Herzen gehenden,
echt katholischen Gottesdiensten
teilzunehmen. Rom sah zwar, dass
Bischof Wolfgang Haas seine Hir-
tenpflicht in geradezu tadelloser
Weise erfüllte. Doch der Druck der
Straße und leider auch der Druck
der Schweizer Hierarchie, ja der

Druck der hohen Diplomatie
drängte Rom offenbar  dazu, die
Leiden dieses guten und getreuen
Sohnes der Kirche zu beenden.
Und so wurde er zum ersten Erzbi-
schof von Vaduz im Fürstentum
Liechtenstein ernannt.

Der Kampf gegen Erzbischof
Haas geht weiter

Wer nun meinte, mit der Versetzung
von Bischof Haas von Chur nach
Vaduz sei der Kampf gegen diesen
Bischof zu Ende, wurde enttäuscht.
Friede und Anstand kehrten nicht
ein. Der frühere Weihbischof von
Basel, Joseph Candolfi, hat der
Pfarrei Ganterschwil im Kanton St.
Gallen im September des vergange-
nen Jahres einen Besuch abgestat-
tet. In seinem Vortrag vor den gela-
denen Gästen der „Spurgruppe“
rechnete er wieder einmal mit der
Amtskirche ab und wies auf ihre
vielen Fehler in der Vergangenheit
hin. Ganz offen erklärte er, dass sei-
ne Ansichten sich nicht mit denjeni-
gen der Amtskirche deckten. Er
sprach von einer Kirche, die nicht
mehr unumstritten sei. Er stellte
ebenfalls fest, dass die Gottesdienst-
besuche am Sonntag markant zu-
rückgehen. (Warum wohl?) Da es
zur Zeit offenbar opportun ist, kriti-
sierte er den autoritativen Füh-
rungstil des 1958 verstorbenen Pap-

stes Pius XII. Dieser Papst habe die
segensreiche Tätigkeit der französi-
schen Arbeiterpriester einfach ver-
boten. Dass der von päpstlicher Sei-
te gewährte Versuch der Arbeiter-
priester scheiterte, sagte Candolfi
natürlich nicht. Weiter meinte der
Referent, dass die gefährlichste Kri-
se, welche die katholische Kirche in
der Schweiz in den letzten hundert
Jahren durchmachte, die Wahl von
Wolfgang Haas zum Bischof gewe-
sen sei. Dies sei für ihn ein Schock
gewesen. Haas sei sicher ein guter
Priester, aber kein Seelsorger!! Das
einzig „Gute“ an Candolfis Auftritt
in Ganterschwil war, dass nur 20
Personen der Einladung gefolgt wa-
ren. Candolfi war während seiner
Amtszeit ein vehementer Gegner
von Bischof Wolfgang Haas. Er
scheint es auch jetzt noch zu sein,
was für einen Bischof besonders
verwerflich ist. Ebenfalls in den er-
sten Tagen des Monats September
1999 konnte es der  Theologe, Jour-
nalist und Redaktor Benno Bühl-
mann aus Luzern nicht lassen, in ei-
ner Zeitung des Kantons Thurgau
bei seinem Jahresrückblick über
das Bistum Chur wieder Pfeile ge-
gen den Vorgänger von Bischof
Grab, Wolfgang Haas, abzuschie-
ßen. In seinem Kommentar nannte
er die Situation im Priesterseminar
St. Luzi die wohl größte Hypothek,
die Bischof Grab von seinem Vor-
gänger übernommen habe. In weni-
gen Jahren habe Bischof Haas es
fertig gebracht, die einst angesehe-
ne Ausbildungsstätte (?) zu ruinie-
ren! Dr. Peter Rutz als Regens des
Priesterseminars bezeichnete er
schlichtweg als untragbar! Dr. Peter
Rutz ist Mitglied des Opus Dei und
ein hervorragender Leiter des
Priesterseminars im Sinne der ka-
tholischen Kirche. Man kann ihm
überhaupt nichts vorwerfen. Und
gerade deshalb will man ihn weg-
haben. Obwohl der neue Bischof
Amédée Grab ihn halten möchte,
scheinen seine Tage als Regens des
Priesterseminars St. Luzi gezählt.

Am 30. November 1999 wurde
ein Fahrgast der Schweizerischen
Bundesbahnen Zeuge eines Ge-
sprächs, in dem kirchliche Mitar-
beiter und ein Pfarrer aus dem Kan-
ton Zürich sich anmaßten, ziemlich
laut über Erzbischof Wolfgang
Haas herzufallen. Es sei furchtbar,

Wolfgang Haas, ein Bischof, der
unbeirrbar treu zur Kirche steht
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dass dieser Bischof nicht vollkom-
men abgesetzt worden sei, denn er
würde jetzt auch die Kirche in
Liechtenstein zerstören. Sie erzähl-
ten sich auch dumme Witze über
den Erzbischof. Einer der vier anti-
kirchlich eingestellten Männer aus
dem Kirchenparlament des Kantons
Zürich meinte schließlich, dass der
jetzige Bischof von Chur, Msgr.
Amédée Grab, kein bisschen besser
sei! Der Widerstand gegen Erzbi-
schof Wolfgang Haas in Liechten-
stein ist nachweisbar von der
Schweiz her nach Liechtenstein ge-
tragen worden. Auch hier beteiligen
sich Priester aus der Schweiz und
sogar ein amtierender Regierungs-
rat des Kantons Zürich.

Das Bistum Chur heute

Die Situation ist traurig. Der Nach-
folger von Bischof Haas, Bischof
Amédée Grab hat 1998 auf Wunsch
des Papstes seinen Bischofsstuhl in
Freiburg (Uechtland) verlassen. Er
hat also ein Bistum verlassen, das
vor allem in den französisch spre-
chenden Gebieten noch intakt ist.
Der Bischof konnte seine Mission
ungehindert gemäß den kirchlichen
Richtlinien ausüben. In seinem neu-
en Bistum hat er versucht, die „Orts-
kirche“ in ruhigere Gewässer zu füh-
ren. Kaum waren die ersten Wochen

der Schonfrist verflossen, meldeten
sich die Progressisten und Moderni-
sten wieder zu Wort und begannen,
die bei Bischof Haas nicht durchge-
brachten Forderungen gegenüber
dem neuen Bischof wieder aufzu-
stellen. Man drohte hinter vorgehal-
tener Hand auch dem neuen Bi-
schof. Dieser gab leider in vielen Be-
langen sehr schnell nach und setzte
dadurch die schlimmsten Gegner
von Bischof Haas wieder in wichtige
Kirchenämter ein. Der von Bischof
Haas als Rektor der Theologischen
Hochschule Chur nicht mehr bestä-
tigte Dr. Albert Gasser war einer der
ganz grossen Aufwiegler gegen
Papst und Bischof. Er wurde von der
Dekanatsversammlung in Chur zum
Dekan gewählt und von Bischof
Amédée Grab bestätigt! Der von Bi-
schof Haas abgesetzte modernisti-
sche Regens des Priesterseminars St.
Luzi, Dr. Franz Annen, wurde durch
die Hochschulkonferenz aus uner-
findlichen Gründen zum Rektor der
Theologischen Hochschule gewählt
und von Bischof Grab mit dem Ein-
verständnis Roms (?) bestätigt. Man
findet fast keine Worte über diese
Vorgänge. Bischof Grab ließ sich in
seiner „Liebenswür- digkeit“ auch
eine völlig überflüssige Be-
gleitkommission für das Priester-
seminar aufhalsen. Sie besteht mit
wenigen Ausnahmen aus Männern,
die in starkem Dissens mit den Vor-

gaben der Kirche stehen. Diese soll
nun die Priesteramtskandidaten und
das Priesterseminar überwachen. Al-
les was Bischof Haas in den 90er
Jahren mit der Approbation des Vati-
kans unter widrigsten Umständen
aufgebaut hatte, wurde in den letzten
zwei Jahren zerstört. Man will wie-
der ein integriertes Priesterseminar
wie vor 1991, wo „Weiblein und
Männlein“ zusammen studieren und
wohnen können. Die Sache ist in
Chur so zerfahren, dass es den An-
schein hat, dass Bischof Grab mit
seinem Bischofsrat zusammen we-
gen Mangel an Geld und Mangel an
Studierenden das Priesterseminar
und die Theologische Hochschule
möglicherweise schließen muss.

Die Situation in den Pfarreien

In vielen Pfarreien des Bistums
Chur wird in permissiver Weise
weitergewurstelt, als ob es gar keine
römisch katholische Kirche mehr
geben würde. Alle Skandale aufzu-
zählen, die Sonntag für Sonntag in
den Pfarrkirchen der Deutschen
Schweiz passieren, ist ein unmögli-
ches Unterfangen. Man müsste eher
jene Pfarrkirchen auflisten, wo
noch geregelte, katholische
Messfeiern ohne ständige Verlet-
zungen göttlicher und kirchlicher
Gebote zelebriert werden. Es sind -
Gott sei’s geklagt - nicht viele. Doch
ich werde mich hüten, diese Oasen
der einen, heiligen, katholischen
und apostolischen Kirche zu publi-
zieren. Die Gegner alles Katholi-
schen in der Schweiz würden über
diese Pfarreien herfallen und sie
drangsalieren. Seit einigen Jahren
kann man bereits von einer eigentli-
chen Kirchenspaltung in der
Schweiz sprechen. Die dritte Refor-
mation ist in vielen Gegenden voll
im Gang. Sie geht meistens leise vor
sich. Und darum ist sie so gefähr-
lich. Die Bischöfe wissen es. Aber
sie wollen es offenbar wegen der
„Kreuzweg“-Konsequenzen nicht
zugeben. In dieser schwierigen Zeit
findet sich jedoch die kleine Herde
in den oben genannten Oasen zu-
sammen. Die Kirchen, wo der Glau-
be noch lebt, wo die Liturgie
stimmt, werden von immer mehr
Gläubigen aufgesucht. Das gibt uns
Hoffnung in einem momentan
„strengen Winter.“

Liebe Felsleser,
in diesem Heft finden Sie ein Überweisungsformular für Ihr Fels-
Abonnement 2000 eingeheftet. Nehmen Sie, falls Sie zu den zahlen-
den Abonnenten gehören, das beiliegende Überweisungsformular als
unsere freundliche Bitte um baldige Überweisung Ihrer jährlichen
Bezugsgebühren - sofern noch nicht bezahlt -, wenn möglich, bis
Ende des Monats März. Sie ersparen uns auf diese Weise Arbeit und
unnötige Portokosten.

Der Bezugspreis für ein Jahr beträgt:
Inland: DM 40,00;
Ausland: DM 45,00; öS 320,00; sFr 38,00

Wir bitten Sie zugleich um eine großherzige Spende, damit wir die
Arbeit für den Fels fortführen können, da wir auch weiterhin bei der
Regelung bleiben den Bezugspreis niedriger anzusetzen als die tat-
sächlichen Kosten für die Herstellung der Zeitschrift. Wir wollen auch
Missionaren, Ordensschwestern, sozial schwächer Gestellten und
mittellosen Menschen den Bezug des „Fels“ ermöglichen und ver-
trauen auf Ihre Hilfe. In ihrem Namen auch hier allen Helfern ein
herzliches Vergelt’s Gott.

Verlag und Redaktion DER FELS
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Von jedem das Richtige

Ein Geburtagsbillet für Christa Meves
Ihr Werk und seine Bestätigung

Von Jürgen Liminski

Die große Dame der Kinderseele:
Am 4. März 1925 wurde Christa
Meves geboren.

Wer viel Meves liest, muß
aufpassen. Die Kinder
mögen das nicht, denn

die Eltern liegen dann fast immer
richtig. Und das Schlimmste, die
Eltern haben dann auch meistens
eine kluge Antwort. Wer also viel
Meves liest, sollte es möglichst vor
den Kindern verbergen. Sonst
kann es passieren, daß man eines
Tages auf einem Buch mit ihrem
Bild Gekritzel findet. Wutgekritzel.
Oder dass der schöne Titel „Erzie-
hen lernen“ umgestaltet wurde zu
„Erpressen lernen“. Dabei lehrt die
weit über Deutschland hinaus be-
kannte Autorin keineswegs Erpres-
serisches. Sie nennt sich Psychago-
gin, aber manche Kinder empfin-
den es eben als Erpressung, wenn
ihre Absichten durchschaut wer-
den.

Vor Christa Meves bleibt nichts
verborgen, was mit Erziehung zu
tun hat. Sie ist die große Dame der
Kinderseele. Eigentlich wollte sie
nur eine gute Mutter und Ehefrau,
dann eine gute Kinder-
psychotherapeutin sein, nachdem
die zwei Töchter aus dem Haus
waren. Aber es kam anders. Wie
Moses nicht bei seinen Schafen in
der Wüste bleiben konnte, so muß-
te auch Christa Meves heraus aus
ihrem geliebten Uelzen. „Ich sah
die Denaturierung des Menschen,
die vielen neurotischen Depressio-
nen. Sie kamen zu mir in die Pra-
xis. Damals in den frühen
sechziger Jahren waren die Kern-
neurosen noch nicht so häufig,
aber es wurden von Jahr zu Jahr
mehr. Ich sah die zerstörten Famili-
en hinter diesen Kindern, so oft die
gleichen Ursachen, die gleiche
Anamnese gebrochener Seelen.
Ich sah die vielen kleinen Metasta-
sen in unserer Gesellschaft, es war
unausweichlich, ich mußte all die-
se Erfahrungen hochrechnen auf

die gesellschaftliche Entwicklung.
Und dann fühlte ich mich wie die
Frau in dem Märchen, die in ihrer
Hütte die drohende Wetterwand
aufziehen sieht,  während das Volk
auf dem Eis tanzt. Ich fühlte den
Appell, mein Verantwortungsbe-
wußtsein konnte ihn nicht verdrän-
gen. Ich mußte es sagen. Ich durfte
diese Erfahrungen, diese absehba-
ren Folgen nicht für mich behal-
ten.“

Wir sitzen vor einem Kamin, das
Gespräch ist schon ein paar Jahre
alt. Die Glut in ihrem Herzen ist
geblieben. Christa Meves ging in
die Öffentlichkeit. Sie fing an mit
Vorträgen in der Volkshochschule
ihrer Wahlheimat Uelzen (geboren
und aufgewachsen ist sie im hol-
steinischen Neumünster), sie trug
die seelischen Notschreie und Hil-
ferufe der Kinder weiter, immer
weiter. 1969 erschien ihr erstes
Buch: Die Schulnöte unserer Kin-
der. Heute füllen ihre Bücher eine
kleine pädagogische Bibliothek.
Mehr als hundert Buch-
veröffentlichungen liegen vor,
dazu ungezählte Aufsätze, Kolum-

nen, Vorträge. Es gibt kaum eine
Stadt zwischen Flensburg und
Konstanz, in die sie noch nicht zu
einem Vortrag eingeladen war. Die
Säle sind immer voll, meist über-
füllt, sie spricht vor Tausenden und
vor ganz unterschiedlichem Publi-
kum - Unternehmer und Gewerk-
schafter, Pfarreien, Professoren,
Familienverbände. Ihre Arbeiten
sind in 13 Sprachen erschienen,
sogar in Japanisch. Die Gesamt-
auflage ihrer in Deutsch erschiene-
nen Bücher bewegt sich auf die
sechs Millionen zu. Christa Meves
ist eine kraftvolle und eine kraft-
spendende Stimme im Geistes- und
Erziehungsdiskurs der Deutschen
geworden.

Jahrelang wurde sie vom media-
len Mainstream unterdrückt. Sie
passte nicht in das Klischee von
der emanzipierten Frau, ihre Er-
kenntnisse und Worte entsprachen
nicht der political correctness. Die
verlangte, Familie als heile Welt zu
sehen, aber Meves sah die Mängel
und seelische Not, in die die Fami-
lie gerade wegen der Ideologen
und jener Politiker geraten war, die
zu feige waren, um gegen moder-
nistische Trends anzustehen. Chri-
sta Meves sprach von den Werten,
die immer gelten, von der Natur
des Menschen und sie tat es durch-
aus wissenschaftlich. Allerdings
nicht im Sinn jener politisch kor-
rekten Wissenschaftler, die nur
eine, die gerade vorherrschende
Denkschule zulassen. Ihr praxisna-
her, empirischer Ansatz fand wenig
Anklang in der Fachwelt. Der lang-
jährige Mitstreiter und Mitautor
mehrerer Bücher, Professor Joa-
chim Illies, charakterisierte dieses
Unverständnis einmal so: „Christa
Meves ist ebenso unzeitgemäß wie
notwendig für unsere Zeit. Dass sie
in keine Schablone passt, ist eher
ein Zeichen ihrer Bedeutung als
ein Fehler. Als Tiefenpsychologin
ist sie Freudianern zu jungianisch
und den Jungianern zu freudi-
anisch. Als Psychagogin  den einen
zu naturwissenschaftlich, den an-
deren zu konservativ, den einen zu
behavioristisch, den anderen zu
lorenzianisch. Als Puristin ist sie
den einen zu katholisch, den ande-
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ren zu evangelikal. Wie denn - von
jedem etwas, ganz wie’s beliebt?
Nein, im Gegenteil: von jedem das
Richtige, ob es beliebt oder nicht!“
Ihr wissenschaftliches Hauptbuch
(die Verhaltensstörungen bei Kin-
dern,  Piper, 1971), in dem sie ein
Jahrzehnt Forschung und Praxis-
Erfahrung verarbeitet hat, er-
schien, so sagt sie, „zur Unzeit. Die
68er-Revolte war intellektuell
noch nicht verdaut“, ihre Theorie
wurde, wie sie aus zahllosen Zu-
schriften weiß, „viel gelesen, we-
nig zitiert“. Ihr fehlt eben der Stall-
geruch einer Denkschule.

Dabei ist Meves‘ wissenschaftli-
cher Ansatz wahrscheinlich sinn-
voller, jedenfalls wirklichkeitsnäher
als manches Schubladendenken.
Immerhin erhielt sie 1996 den
Preis für Wissenschaftliche Publizi-
stik (davor lagen Auszeichnungen
wie Prix Amade, Konrad-Adenau-
er-Preis, Bundesverdienstkreuz er-
ster Klasse, Niedersächsischer Ver-
dienstorden, Preis der Stiftung
Abendländische Besinnung und
andere mehr). Ihre mit Illies aufge-
baute Antriebslehre beschreibt sie
in der 1998 bei Ingo Resch erschie-
nenen „Bilanz aus 30 Jahren Fehl-
entwicklung“ so: „Kurzgefasst be-
sagt sie, daß die wichtigsten
Lebensantriebe des Menschen: der
Nahrungstrieb, der Bindungstrieb,
der Selbstbehauptungstrieb und der
Geschlechtstrieb, in der frühen
Kindheit bis zum siebten Lebens-
jahr entwickelt bzw. vorbereitet
werden (der Nahrungs- und Bin-
dungstrieb in der Säuglingszeit, der
Selbstbehauptungstrieb in der 2-
5jährigkeit, die Vorbereitung der se-
xuellen Objektwahl in der 5-
7jährigkeit).... Diese Antriebe bil-
den die gesunde Lebensbasis des
Menschen, auf der er sein eigentli-
ches Spezifikum, sein Menschsein,
aufbauen kann..... Fehlpolungen in
der Kindheit sind gravierend, weil
sie schwer reversibel sind. Aller-
dings gibt es beim Menschen in
seiner Kindheit, etwa bis zum
zwölften Lebensjahr, noch erhebli-
che Revisionsmöglichkeiten frühe-
rer Beschädigungen. Junge Bäum-
chen sind eben noch biegbar.“
Aber auch bei Erwachsenen sieht
Meves auch aufgrund vielfacher
Erfahrungen Möglichkeiten der
Heilung - wie sie überhaupt immer
zuversichtlich geblieben ist, trotz

der niederdrückenden Erkenntnis-
se und auch der vielen Versuche,
sie mundtot zu machen oder gar zu
diffamieren.

Bei den Versuchen, ihren Ruf zu
schädigen, war ihren Gegnern,
meist feministische Ideologen, je-
des Mittel recht, auch die Desinfor-
mation. Sie weiß dazu eine Anek-
dote, über die sie noch heute
schmunzelt. „Eines der Gerüchte,
die meinen Ruf ruinieren sollten,
hieß, ich wolle mich von meinem
Mann scheiden lassen. Vor einem
Vortrag kam eine Frau empört auf
mich zu und rief: ‚Die Autorin des
Ehe-Alphabets geschieden, pfui!‘
Ich mußte darüber lachen und sag-
te ihr die Wahrheit. Sie jedoch
meinte: ‚Ich weiß das aber aus
ganz sicherer Quelle.‘“

Ergebnisse der Forschung gegen
ideologische Blindheit

Die Autorin des Ehe-Alphabets, die
wenigstens über ihr Eheleben bes-
ser Bescheid wissen darf als man-
che allwissenden Redakteure und
ihre Jünger, ist stolz auf ihre Fami-
lie. Seit 54 Jahren ist sie mit dem
Augenarzt Dr.med.habil. Harald
Meves verheiratet und zwar glück-
lich: „Nur er weiß, wie ich bin.“ Als
er Anfang der neunziger Jahre
plötzlich schwer krank wurde, stell-
te sie ihre rege Vortragstätigkeit ein
und akzeptierte mit heiterer Gelas-
senheit ihre neue Aufgabe als pfle-
gende Gattin. „Er kann nicht mehr
sprechen“, sagte sie einmal dem
Schreiber dieses Geburtstagsbillets
am Telefon, „und ich bin doch die
einzige, die ihn ohne Worte ver-
steht.“ Also blieb sie auch physisch
an seiner Seite, ein paar Jahre. Dann
erholte er sich wieder. Seither ist sie
wieder unterwegs, unermüdlich, un-
erschrocken. Sie sät weiter auf dem
hart gewordenen Acker der deut-
schen Seelenlandschaft und immer
hat sie ein passendes, oft tröstliches
Wort für jeden parat. Wie viele Fami-
lien haben aus ihrer Saat geerntet,
haben im Erkennen psychologischer
Zusammenhänge Trost und Rat ge-
funden! Noch heute ist ihr ein Publi-
zist, der damals viel Kummer im
Herzen trug, dankbar für den einfa-
chen, aber aus ihrem Mund so glaub-
würdigen Satz: „Ich kenne keine El-
tern, die keine Fehler machen.“

Sie habe ihrem Mann viel zu
verdanken, sagt sie in ihrer offe-
nen, ehrlichen Art. Er habe sie „im-
mer gefördert, beraten, angeregt
und beschützt“. Dass sie das Studi-
um (Germanistik, Geographie, Phi-
losophie, Pädagogik und Psycho-
logie) bis zum Examen durchge-
halten und dann auch noch die
Fachausbildung in Psychotherapie
absolviert habe, „ist sein Verdienst.
Meine Examensarbeit hat er ge-
tippt, und er hat mich in einer Wei-
se emanzipiert, wie ich es nie ge-
schafft hätte“. Die beiden Töchter
haben beide promoviert, und dann
„erlebte ich dieses Glück: Dass
meine Kinder noch viel entschie-
dener, bewußter, radikaler als ich
damals, die Berufskittel an den Na-
gel hängten, um ihren Kindern
ganze Mütter zu sein.“ Zum
Meves-Haus gehören mittlerweile
sechs Enkel. Erst wenn die Kinder
ihre Mütter nicht mehr ständig
brauchen, wollen die Töchter wie-
der als Ärztin und als klinische
Pychologin tätig werden. Erst ganz
Mutter sein, erst ganz Frau werden,
nach den Vorgegebenheiten der
Natur des Menschen leben  und auf
dieser Basis später wieder zu neu-
en Tätigkeitsformen aufbrechen –
das sind Worte, die bei Christa
Meves oft wiederkehren. Und die
manchmal auch mit einem guten
Stück Kritik an der Politik verbun-
den sind. „Die Politiker sprechen
nur einen Teil im Menschen an, sie
sehen nicht seine ganze Lebens-
perspektive, sie rechnen nicht mit
dem Unbewußten, mit der tiefen
Sehnsucht nach Idealen, nach Lie-
ben und Geliebt-werden“.

Die Thesen der Kinder-und
Jugendpsychotherapeutin haben
jetzt eine überraschend klare Be-
stätigung erfahren. Die Hirn-
forschung an mehreren amerikani-
schen Universitäten hat bewiesen,
dass gerade in den ersten Lebens-
jahren tiefgreifende Prägungen im
Gehirn des Menschen stattfinden,
die den späteren Erwachsenen ent-
weder seelisch gesund, liebes-und
arbeitsfähig, oder seelisch ge-
schwächt, depressiv, suchtanfällig
und angstverstört werden lassen
oder ihn gar gefährden, antisozia-
les Verhalten bis hin zu Kriminali-
tät zu entwickeln. In einer Erklä-
rung der Yale-University heißt es
zum Beispiel: „Der Durchbruch in
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der Hirnforschung hat deutlich ge-
macht, dass die ersten drei Lebens-
jahre für die emotionale und intel-
lektuelle Entwicklung des Men-
schen weit wichtiger sind, als man
jemals gedacht hat. Die Erfahrun-
gen während der ersten Lebensta-
ge, -monate und -jahre haben ei-
nen entscheidenden Einfluß auf
die Bildung neuronaler Verknüp-
fungen im sich entwickelnden Ge-
hirn, und zwar für jeden Aspekt
des späteren Lebens der Kinder.“
Solche Thesen hatten praktisch ar-
beitende Psychotherapeuten wie
Christa Meves längst aus den Vor-
geschichten ihrer Patienten abge-
leitet. Aber sie waren in Deutsch-
land oft nur als „anekdotisch“ ab-
getan worden.

Seltsamerweise werden die Er-
gebnisse der Hirnforschung in
Amerika hierzulande kaum wahr-
genommen, obwohl die Regierung
in Washington deshalb ein groß
angelegtes Programm aufgelegt
hat, um die Kinder noch vor der
Schule zu fördern und zu pflegen.
Der Fonds für Kinderforschung am
National Institute of Health wurde
um 322 Millionen Dollar aufge-
stockt und soll noch weiter erhöht
werden. Eine Kampagne wurde
gestartet, um Eltern, Kinderärzten,
Kinderpflegern Handreichungen
zu bieten für einen besseren Um-
gang mit Kindern, um die neuen
Erkenntnisse in die Praxis einzu-
bringen. In Deutschland dagegen
verharrt man, wie Christa Meves
bemerkt, „in ideologischer Blind-
heit, die grundsätzlich nicht durch
Gegenbeweise, sondern nur durch
Katastrophen durchbrochen wer-
den kann“. Aber „ohne sehr infor-
mierte und sehr opferbereite Liebe
der Eltern,  besonders der Mütter,
ist seelische Gesundheit nicht zu
erreichen“. Mütter müssen freier
erziehen können, und deshalb plä-
diert Meves auch schon seit Jahren
für ein Erziehungseinkommen, das
es der Mutter erlauben würde, ge-
rade in den ersten Lebensjahren
die Entwicklung des Kindes ohne
den finanziellen Druck von außen
zu begleiten – ganz abgesehen da-
von, dass es auch für Christa

Meves eine Frage der Gerechtig-
keit ist, dass diese gesellschaftlich
so notwendige Erziehungsleistung
der Mütter von der Gesellschaft
auch honoriert werden muß. Mitt-
lerweile ist diese Idee auch im poli-
tischen Raum angekommen, wird
aber vor allem von Feministinnen
(auch in der CDU) bekämpft, die
darin ein Instrument sehen, die
Frau wieder in das Haus zurück zu
holen. Sie haben nicht begriffen,
daß die Zukunft der Gesellschaft
eben von dem Zuhause abhängt
und dass jede Frau ja selber ent-
scheiden kann, ob sie Familie will
oder nicht.

Die Hoffnung auf die Politik als
Initiator einer geistig-moralischen
Wende hat sie schon lange vor der

Spendenaffäre aufgegeben. Christa
Meves setzt auf die „staatstragende
Schicht von bewußt christlichen Fa-
milien, die sich bereits seit vielen
Jahren der neuen Herausforderung
mit wachem Verantwortungsbe-
wußtsein stellen“. Sie hat einen Ver-
ein mitbegründet, der eine umfas-
sende Informationsarbeit leistet
(Verantwortung für die Familie
e.V., Uelzen) und 1981 hat sich
spontan ein „Freundeskreis Christa
Meves“ zusammengetan, der mehr
als 6000 Mitglieder zählt, ohne daß
jemals eine Werbekampagne dafür
gestartet worden wäre. „Es sind
einfach Freunde, Gleichgesinnte.
Gemeinsam ist uns vor allem die
Überzeugung, dass die geduldige,
opferbereite Liebe im Familien-

Gut aufgehoben: Täglich erhält
Christa Meves Dutzende Briefe.
Alle bekommen eine Antwort.
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Und sie schlugen ihm ins Gesicht 1

Mt 26, 67: „Dann spuckten sie ihm
ins Gesicht und schlugen ihn. An-
dere ohrfeigten ihn...“

Das Grabtuch: Das rechte Auge
des Mannes, den das Grabtuch dar-
stellt, scheint geschwollen oder ver-
letzt zu sein. Beide Wangen tragen
deutliche Schwellungen. Die Nase
ist möglicherweise sogar gebro-
chen, zumindest aber verletzt

Jesus wird gegeißelt2

Mk 15, 15: „Darauf ließ Pilatus, um
die Menge zufriedenzustellen, Bar-
rabas frei und gab den Befehl, Jesus
zu geißeln und zu kreuzigen.“

Das Grabtuch: Man findet auf
dem Körperbild des Grabtuches
mehr als 100 hantelförmige Male.
Sie sind 3,7 cm lang und über den
ganzen Rücken, das Gesäß, die Bei-
ne und Brust verteilt.

Da diese Male meist in Dreier-
gruppen angeordnet sind, ist zu ver-
muten, dass sie durch eine Geißel
entstanden. Dabei handelte es sich
wohl um ein „Flagrum taxillatum“.

Das Grabtuch von Turin

Befunde in Übereinstimmung mit der Heiligen Schrift

Von Peter H. Görg

In den vorausgehenden Beiträ-
gen (H.10/99, S. 290 ff und H.
11/99, S. 314 ff.) hat sich der
Autor mit der Echtheit und der
Geschichte des Turiner Grab-
tuches befaßt. In diesem ab-
schließenden Teil werden vom
Verfasser Evangelientexte aus
der Passion und der Grable-
gung Christi zusammengestellt
und kurz kommentiert. Peter
H. Görg, Jahrgang 1976, stu-
diert katholische Theologie an
der Hochschule Vallendar.

Diese besaß zwei oder drei Riemen
mit hantelförmigen Metallkugeln
am Ende. Sie war Sklaven, Schwer-
verbrechern, Feinden und Aufstän-
dischen vorbehalten.3

Oft führte diese barbarische Fol-
terung schon zum Tod.4 Auf der
Schulter des Toten wurden mit Hilfe
von fluoreszierendem UV-Licht Li-
nien sichtbar, die wohl von den Rie-
men stammen.

Medizinisch gesehen handelt es
sich bei diesen Malen um Quet-
schungen.

Jesus wird mit Dornen „gekrönt“

Joh 19, 2: „Die Soldaten flochten
einen Kranz aus Dornen; den setz-
ten sie ihm auf und legten ihm einen
purpurroten Mantel um.

Das Grabtuch: Allein auf Stirn
und Schläfen wurden bei dem Toten
auf dem Grabtuch 13 Blutgerinnsel
entdeckt.5  Nimmt man die weniger
deutlichen Spuren am Hinterkopf
dazu, kommt man auf fast 30 Wun-
den.6 Von besonderem Interesse ist
dabei die Blutspur, die auf der Mitte
der Stirn verläuft. Alte byzantini-
sche Maler setzten an diese Stelle
oft ein Haarbüschel.7  Mediziner ha-
ben allerdings festgestellt, dass die-
se Abbildung genau dem Verlauf
von venösem Blut entspricht, wenn
sich die Stirnmuskeln aufgrund von
Schmerzen zusammenziehen.8

Jesus trägt sein Kreuz

Lk 23, 26: „Als sie Jesus hinaus-
führten, ergriffen sie einen Mann
aus Zyrene namens Simon, der ge-
rade vom Feld kam. Ihm luden sie
das Kreuz auf, damit er es hinter Je-
sus hertrage.“

Joh 19,17 „Er trug sein Kreuz
und ging hinaus zur sogenannten

Alltag an erster Stelle stehen muß,
wenn wir überhaupt Hoffnung auf
Zukunft haben wollen“. Von sol-
chen Kreisen, glaubt Meves, wird
der Wandel kommen. Denn das
sei nicht nur eine politische Frage,
sondern vor allem eine Frage der
inneren Einstellung, der Lebens-
philosophie. Es klingt fast wie
eine Grunderkenntnis aus einem
75jährigen Leben, wenn sie sagt:
„Zweimal hat sich Deutschland
von Gott abgewandt: 1933 und
1968. Die Ergebnisse sind jedes
Mal katastrophal, ein zerstörtes
Land im ersten Fall, zerstörte See-
len im zweiten.“ Wie viele kranke
Seelen sie geheilt, wie viele Leute
sie „vom Eis bekommen hat, weiß
ich nicht“, sagt sie nachdenklich.
Das liege wohl auch „nicht allein
in unserer Hand“. Aber das habe
sie schon lange gespürt, „dass
mich da einer an die Hand genom-
men hat, als unwürdiges und ge-
wiß auch zu schwaches Instru-
ment. Diesem Ruf, dieser über-
persönlichen Verantwortung mußte
ich mich stellen“. Diese Ahnung
habe bei ihr bewirkt, dass die „Li-
nien der Aussage unverblümt reli-
giöser geworden sind. Denn die
anthropologischen Konsequenzen
aus der Praxis-Erfahrung bestäti-
gen die christliche Weltanschau-
ung“.

Christa Meves war Synodale der
Evangelischen Kirche. 1987 kon-
vertierte sie zum Katholizismus. Es
war eine persönliche Entschei-
dung, ein konsequenter Schritt.
„Lange schon war ich der katholi-
schen Kirche zugewachsen, und
die Gestalt der Gottesmutter Maria
hat dabei eine nicht gering zu ver-
anschlagende Rolle gespielt. Gera-
de wir Modernen, besonders die
Frauen, haben sie als Vorbild drin-
gend nötig“. Wer Christa Meves län-
ger kennt, konnte seit diesem Schritt
merken: Sie wirkt gelöster, innerlich
freier. „Ich hätte nie gedacht, dass es
so schön ist, katholisch zu sein“, sagt
sie lachend. Der Glaube sei eben
mehr als Intellekt, er entscheide sich
im Herzen, und sicher liegt hier, in
der Entscheidungsmitte des Men-
schen, überhaupt die Wurzel der
heutigen seelischen Not. Dieser Not
auf den Grund zu gehen und das
Herz zu befreien, das ist das Werk
der Christa Meves. Es ist ihr gelun-
gen. o
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Schädelhöhe, die auf hebräisch
Golgota heißt“

Zusammenschau: Es ist verwun-
derlich, dass allein Johannes direkt
berichtet, dass Jesus sein Kreuz, zu-
mindest ein Stück weit, selbst getra-
gen hat. Die synoptischen Evange-
lien lassen es offen, ob Simon von
Zyrene das Kreuz Jesu von Anfang
an getragen hat oder ob er Jesus nur
„abgelöst“ hat.

Historisch betrachtet9  war es zur
damaligen Zeit üblich, dass man
dem Verurteilten die Arme gewalt-
sam ausstreckte und sie an Handge-
lenken, Ellbogen und Schultern an
den Balken fesselte, der „pa-
tibulum“ genannt wurde und bei
der Kreuzigung als waagerechter
Balken diente. Dieser Balken mußte
nun zur Kreuzigungsstätte getragen
werden, wo bereits der horizontale
Kreuzesbalken im Boden verankert
war. Dabei kam es häufig zu Stür-
zen.

Das Grabtuch: Am linken Knie
des Mannes auf dem Grabtuch fand
man Aufschürfungen, und das ge-
trocknete Blut war mit Erdreich ver-
mischt. Eine ähnliche Mischung
war auf der blutigen Ferse und der
aufgeschürften und blutigen
Nase.10

Dies entspricht also ganz unserer
Kreuzwegstation: „Jesus stürzt un-
ter dem Kreuz“. Außerdem ist es
sehr wahrscheinlich, dass man Je-
sus, der bereits durch die Geißelung
stark geschwächt war, eine Hilfs-
person anheimstellte, da er sonst
den Weg nach Golgota nicht hätte
bewältigen können.

Die Schultern dessen, der auf
dem Grabtuch gelegen hat, lassen
auf das Tragen eines schweren Ge-
genstandes schließen.11

Jesus wird gekreuzigt

Mk 15, 24a.25: „Dann kreuzigten
sie ihn...Es war die dritte Stunde, als
sie ihn kreuzigten.“

Zusammenschau: Alle vier Evan-
gelien berichten äußerst knapp die
Tatsache, dass Jesus gekreuzigt
wurde. Sie erwähnen keinerlei De-
tails über die Art und Weise der
Kreuzigung.

Historisch: Die Kreuzigung ging
wohl folgendermaßen vonstatten12 :
Am Hinrichtungsort wurde der Ver-
urteilte zu Boden geworfen, und die

Hände wurden an der Handwurzel
oder zwischen Elle und Speiche mit
Nägeln an den Querbalken festge-
nagelt. Nun wurde der Querbalken
mit dem daran hängenden Körper
hochgewuchtet an den Kreuzes-
stamm. Dann wurden die Füße an-
genagelt. Dabei gab es wohl ver-
schiedene Varianten: Sie wurden
entweder einzeln oder übereinan-
der, (dann mit einem großen Nagel),
ans Holz des Kreuzesstammes ge-
schlagen.

Das Grabtuch: Das Opfer auf
dem Grabtuch weist alle Merkmale
einer Kreuzigung auf. Es hat an
Händen und Füßen viereckige
Wunden mit der Seitenlänge von ei-
nem Zentimeter. Das entspricht den
Nägeln, die zur Zeit Jesu üblich wa-
ren. Aus allen vier Wunden floß
Blut. Bei anatomischen Versuchen
über den Blutverlauf stellte man
fest, dass beim Austreten des Blutes
der Tote die Arme ausgestreckt ha-
ben mußte.13

Jesus stirbt am Kreuz

Lk 23, 46: „und Jesus rief laut: Va-
ter, in deine Hände lege ich meinen
Geist. Nach diesen Worten hauchte
er den Geist aus.“

Das Grabtuch: Woran stirbt ein
Kreuzigungsopfer? Und gibt es
Merkmale dafür am Grabtuch?14

Bei Testversuchen hängte man in
den 30er Jahren Freiwillige mit den
Händen an Bänder. In wenigen Mi-
nuten sank der Blutdruck, und der
Puls stieg. Das Herz war extrem
belastet und der Brustkorb ge-
dehnt. EKG-Messungen deuteten
auf Kreislaufinsuffizienz hin. Nach
sechs Minuten waren die ersten
Testpersonen ohnmächtig. Hatte
nun ein Kreuzigungsopfer die Mög-
lichkeit, sich an etwas aufzurichten,
dann konnte sich der Todeskampf
über Stunden hinziehen.

Bei der Aufhängung eines Leich-
nams an ein Kreuz nahm dieser die
selbe Stellung ein wie der, der auf
dem Grabtuch abgebildet ist: „der
Kopf auf die Brust gefallen, das
Kinn am Brustbein, die Schultern
gekrümmt, die Arme gestreckt und
die Schultergelenke ausgerenkt.“15

Die genaue Todesursache be-
schreibt Siliato folgendermaßen:
„Die Torturen hatten zu einer Ver-
ringerung der Blutmenge im Kreis-
lauf und zu einer deutlichen Verdik-
kung des Blutes geführt, was nach
und nach zu einem hypovo-
lämischen Schock führte. Daher
rührte, außer dem krampfhaften
Durst, eine mechanische Herzinsuf-
fizienz; und die schreckliche Positi-
on am Kreuz belastet das Herz
durch steigende Anstrengung.

Die Zeugnisse dieser Agonie
stimmen außerordentlich mit den
medizinischen Daten überein. Bis
zum letzten Augenblick rang der
Gekreuzigte mit dem Ersticken, at-
mete, verlor sein Bewußtsein nicht,
sprach kurze abgerissene Sätze mit
dichtestem Gehalt, wonach er wie-
der Atem schöpfen mußte. Die
knappe Beschreibung der Zeugen,
niedergeschrieben zu einer Zeit, als
diese medizinischen Kenntnisse
ganz und gar unbekannt waren, hat
darin eine innere Konsequenz und
Genauigkeit bewiesen, die ihr den
Wert eines historischen Dokuments
verleihen. Der Tod trat plötzlich ein,
durch das dramatische verstärkte

Das Grabtuch von Turin stellt eine
besonders kostbare Reliquie in un-
serer Kirche dar.
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John Henry Newman ein unbeirr-
barer Christ und einer tiefsten ka-
tholischen Denker der neueren Zeit.

Alle Welt - zumindest deren
christlicher Teil - redet von
der Gemeinsamen Erklä-

rung zur Rechtfertigungslehre, die
am Reformationstag 1999 in Augs-
burg unterzeichnet wurde. Katholi-
ken und Protestanten loben mit
überwältigender Mehrheit diesen
„Meilenstein“ auf dem Weg zur
Einheit der Christen. Um so mehr
verwundert es, dass einer der gro-
ßen Ökumeniker, der sich schon

im 19. Jahrhundert Gedanken über
das Verhältnis der christlichen
Konfessionen gemacht hat, in die-
ser Diskussion fast völlig übergan-
gen wird: der Engländer John Hen-
ry Kardinal Newman.

Schon in ganz jungen Jahren ver-
spürte er die Berufung zum geistli-
chen Stand. Er folgte ihr zunächst
innerhalb der anglikanischen Glau-
bensgemeinschaft. Nachdem er je-
doch im Zuge jahrelanger und in-
tensiver Forschungen über die Kir-
chenväter erkannte, dass der Angli-
kanismus nicht den Anspruch er-
heben könne, die Kirche der Apo-
stel zu sein, bahnte sich die ent-
scheidende Wende in seinem Le-
ben an, durch die er zum Katholi-
ken wurde. Es war ein schmerzhaf-
ter, von großen inneren und äuße-
ren Konflikten begleiteter Prozeß.
Eines seiner vielen Werke zeichnet
wie kein anderes die Gedanken-
gänge auf, die Newman in dieser
Phase seines Lebens – Mitte der
40er Jahre des 19. Jahrhunderts -
beschäftigten: sein Buch Über die

Zusammenwirken aller Mitursa-
chen in einem Circulus vitiosus bis
hin zum Herzstillstand.

‘Jesus aber schrie laut auf und
verschied.’“16

Der Hauptmann stößt mit der
Lanze in Jesu Seite

Joh 19, 34f.:  „Als sie aber zu Jesus
kamen und sahen, dass er schon tot
war, zerschlugen sie ihm die Beine
nicht, sondern einer der Soldaten
stieß mit der Lanze in seine Seite,
und sogleich floß Blut und Wasser
heraus.“

Zusammenschau:  Vom Lanzen-
stich erfahren wir in den Evangelien
nur bei Johannes etwas. Allen ande-
ren Evangelisten scheint er nicht be-
kannt gewesen zu sein. Gibt es zur
Zeit Jesu Anhaltspunkte, dass
Kreuzigungsopfer in dieser Form
„aufgestochen“ wurden?

Historisch: Diese Frage ist mit
„Ja“ zu beantworten. Man stieß mit
einer Lanze durch den Brustkorb di-
rekt ins Herz, entweder um den Tod
hervorzurufen oder um ihn festzu-
stellen. Dieser Stoß stand dem
Zenturio zu, der deshalb auch den
Titel „exactor mortis“, Vollstrecker
des Todes, innehatte.17

Das Grabtuch: Auf unserem
Grabtuch sehen wir nun eine Wun-
de, die „viereinhalb Zentimeter lang,
klar begrenzt, mit nach außen ge-
kehrten Rändern und ohne Elastizi-
tät, eine Leichenwunde also“18  ist.
Sie befindet sich auf der rechten
Hälfte des Brustkorbes, zwischen
der fünften und sechsten Rippe. Auf-
grund dessen, dass die Wunde auf
der rechten - und nicht der linken -
Seite liegt, hat sie auch noch nach
dem Eintreten des Todes geblutet19 ,
da bei einem Stoß von links die linke
Herzkammer bereits nahezu leer ge-
wesen wäre. Auf dem Rücken ist
eine Blutspur zu sehen, die wohl von
der Seitenwunde stammt und beim
Bewegen des Leichnams entstand.

1 Vgl. Wilson, 59.
2 Vgl. Wilson, 56-58.
3 Vgl. Siliato, 272.
4 Vgl. Siliato, 273.
5 Vgl. Siliato, 274.
6 Vgl. Siliato, 275.
7 Vgl. Siliato, 276.
8 Vgl. Wilson, 59.
9 Vgl. Siliato, 279-282
10 Vgl. Siliato, 285.

Josef von Arimathäa bestattet
Jesus

Mt 27, 59: „Josef nahm ihn und hüll-
te ihn in ein reines Leinentuch.“

Zusammenschau: Einheitlich
sprechen die Synoptiker von einem
Leinentuch, in das der Leichnam
Jesu gelegt wurde. Sie benützen alle
den Begriff „Sindon“. Nur Johannes
verwendet den Begriff „otonia“, der
aber auch Leinen meint.

Das Grabtuch: Wenn man das
Grabtuch von Turin betrachtet, muß
man schlußfolgern, dass der Leib
des Gekreuzigten zunächst auf die
eine Seite des Tuchs gelegt wurde
und dann der Rest des Tuches, das
immerhin über vier Meter lang ist,
am Kopf über den Körper umge-
schlagen wurde.20

Das Grabtuch

Joh 20, 5-9: „Er (der andere) beugte
sich vor und sah die Leinenbinden
liegen, ging aber nicht hinein. Da
kam auch Simon Petrus, der ihm ge-
folgt war, und ging in das Grab hin-
ein. Er sah die Leinenbinden liegen
und das Schweißtuch (soudarion!),
das auf dem Kopf Jesu gelegen hatte.
es lag aber nicht bei den Leinen-
binden, sondern zusammengebun-
den daneben an einer besonderen
Stelle. Da ging auch der andere Jün-
ger, der zuerst an das Grab gekom-
men war, hinein; er sah und glaub-
te.“

Niemand erwähnt die Auffindung
der Grabtücher so eingehend wie Jo-
hannes. Deshalb seien mir einige
Fragen zum Schluß erlaubt:

War er wirklich nicht der andere
Jünger, der mit Petrus zum Grab lief,
wie uns viele Exegeten weiß machen
wollen? Was hat er gesehen, als er
ins Grab kam?

Nur die Leinentücher oder viel-
leicht schon den Abdruck des Aufer-
standenen?

11 Vgl. Wilson, 59; Siliato, 282.
12 Vgl. Siliato, 291-305; Wilson, 61-65.
13 Vgl. Wilson, 61.
14 Vgl. Siliato, 308-315.
15 Siliato, 408.
16 Siliato, 314f.
17 Vgl. Siliato, 317.
18 Siliato, 316.
19 Vgl. Wilson, 65.
20 Vgl. Wilson, 95.
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Der verschwiegene Ökumeniker

Gedanken zu einem Buch von Kardinal Newman

Von Stephan Georg Schmidt

Christ aus ihrem Sprengel konver-
tieren möchte. Wie „Einheit in Ver-
schiedenheit“ mittlerweile verstan-
den wird, zeigen die Forderungen
nach Anerkennung Luthers als
eine Art Kirchenlehrer oder nach
Gleichsetzung von protestanti-
schem Abendmahl und katholi-
scher Eucharistiefeier sowie der
Vorschlag, man möge die (angeb-
lich überflüssige) katholische
„Mission“ in protestantischen Ge-
genden aufgeben.

Die katholische Kirche, die ge-
mäß ihrem Namen und nach dem
Zeugnis der Kirchenväter den ge-
samten Erdkreis umfaßt, wird zu
einer Variante des christlichen
Glaubens unter beliebig vielen an-
deren. Dass das Wort „katholisch“
im Glaubensbekenntnis, wie es
viele Protestanten beten, längst
durch „christlich“ ersetzt ist, kann
man darum nicht allein als Aus-
druck eines antikatholischen Af-
fekts ansehen; der eigenmächtige
Eingriff in den von einem ökume-
nischen Konzil sanktionierten Text
ist vielmehr absolut folgerichtig:
Wenn die sich katholisch nennen-
de Kirche nicht länger die einzig
legitime und allumfassende Ge-
meinschaft der Christen ist, son-
dern nur noch eine Teilmenge da-
von, dann kann ein gemeinsames
Glaubensbekenntnis zur „einen,

heiligen, katholischen
und apostolischen Kir-
che“ nicht mehr von al-
len Christen in gleicher
Weise verlangt werden;
dann muß zwangsläu-
fig das Attribut „christ-
lich“ als Ersatz eintre-
ten.

Für Newman wäre so
etwas undenkbar gewe-
sen – und zwar auch

schon während seiner anglikani-
schen Zeit. Das Book of Common
Prayer , das Gebetbuch der Kirche
von England, kannte im Credo
ausschließlich die überlieferte For-
mulierung „The holy Catholic
Church“, und die Angehörigen der
anglikanischen Hierarchie betrach-
teten sich als legitime Nachfolger
der Apostel. Newmans frühe anti-
katholische Polemiken sind aus der
Überzeugung heraus erwachsen,
dass die Kirche von England und
nicht die römisch-katholische
Papstkirche die Traditionslinie von
der Anfangszeit bis in die Gegen-
wart hinein ungebrochen fortführe.
Newman griff zwar damit die Kir-
che von Rom an; aber den Begriff
einer allumfassenden, also im tra-
ditionellen Sinn katholischen Kir-
che gab er nicht auf, und es wäre
ihm auch  nicht eingefallen, an de-
ren Stelle eine allgemeine, undif-
ferenzierte Gemeinschaft der Chri-
sten unterschiedlichster Konfessio-
nen zu setzen.

Im Einzelnen die Erwägungen
nachzuzeichnen, die Newman
nach und nach zu der Erkenntnis
brachten, dass doch nicht der An-
glikanismus, sondern der Katholi-
zismus die Kirche der Apostel sei,
würde hier zu weit führen. Allein
die Tatsache, dass Newman zu die-
ser Erkenntnis kam, soll hier inter-

Entwicklung der Glau-
benslehre, verfaßt in
den Monaten Februar
bis Oktober 1845 und
erneut aufgelegt im
Jahre 1878, kurz vor
Newmans Erhebung
zum Kardinal.

Wie kaum ein Zwei-
ter seines Ranges wäre
Newman geeignet, der
heutigen Ökumene-De-
batte entscheidende Impulse zu ge-
ben. Er hat in seinem langen Leben
beide Seiten genauestens kennen-
gelernt und studiert: die protestan-
tische ebenso wie die katholische.
Warum aber macht man sich seine
Kenntnisse und Einsichten, wie sie
uns in einem reichen journalisti-
schen, seelsorglichen und wissen-
schaftlichen Schrifttum vorliegen,
nicht in stärkerem Maße zunutze?
Warum ist darüber in der Öffent-
lichkeit - zumindest soweit sie sich
dem Verfasser hierzulande darbie-
tet - kein Wort zu lesen oder zu hö-
ren?

Um dieses sonderbare Schwei-
gen über Newman zu erklären, sei
hier eine heikle und sicherlich we-
nig populäre These gewagt: Der
englische Kardinal und seine
Überzeugungen passen nicht in die
deutsche Ökumene-Landschaft. Es
ist nicht politisch korrekt, an die-
sen prominenten Konvertiten zu er-
innern.

In einer „Einheit in versöhnter
Verschiedenheit“, wie die griffige
Formel lautet, ist kein Platz für
Menschen wie ihn, die aus einer
bewußten Entscheidung heraus
zum katholischen Glauben über-
treten. Es gibt heute katholische
Pfarrer, denen es geradezu peinlich
ist, wenn ein protestantischer

Stephan Georg Schmidt, 37, verheiratet, Redak-
teur bei der „Rheinischen Post“, Studium der An-

glistik, Skandinavistik und Geschichte in Köln, Du-
blin und Bergen/Norwegen, Verfasser von „„Der
Junge von Überbrück“ im Kremer-Verlag, „Publici-
ty für das Himmelreich - Eine journalistische (Lie-
bes-) Erklärung an die Kirche“ im MM-Verlag. Der
Verfasser arbeitet auch als Übersetzer englischspra-
chiger und skandinavischer Literatur.
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essieren, denn daraus erklärt sich,
warum er in der heutigen ökumeni-
schen Debatte übergangen wird.

Man könnte versucht sein, man-
che Passagen aus dem Buch Über
die Entwicklung der Glaubensleh-
re für Äußerungen eines typischen
Konvertiten-Eifers zu halten. Doch
dagegen spricht zweierlei: Erstens
hatte Newman in den wenigen Mo-
naten, in denen er das umfangrei-
che Werk niederschrieb, den
Schritt zur katholischen Kirche
noch gar nicht unternommen, son-
dern rang noch im tiefsten Grund
seiner Seele mit sich selbst; zwei-
tens brachte er das Buch mehr als
30 Jahre später abermals heraus,
als der Überschwang des begei-
sterten Konvertiten längst einer
sehr viel nüchterneren Betrachtung
gewichen war.

Nichtsdestoweniger stellt das
Buch eine grundlegende Abrech-
nung mit dem Glauben dar, in dem
Newman groß geworden war, und
ist zugleich eine großartige intel-
lektuelle Begründung für den
Wahrheits- und Exklusivitätsan-
spruch der katholischen Kirche.
Mit Sätzen wie den folgenden aus
der Einleitung empfiehlt er sich al-
lerdings nicht als Anwalt der „Ein-
heit in Verschiedenheit“: „Und das
eine wenigstens ist gewiss: was im-
mer die Geschichte lehrt, was im-
mer sie ausläßt, was immer sie
übertreibt oder abschwächt, zu was
sie auch immer ja sagt und nein
sagt, – zum mindesten ist das Chri-
stentum der Geschichte nicht der
Protestantismus. Gab es jemals
eine gesicherte Wahrheit, dann die-
se. [...] Tief in die Geschichte ein-
dringen, heißt aufhören, Protestant
zu sein.“

Wie sehr diese Erkenntnis einen
durch und durch geschichtlich
denkenden Menschen wie New-
man erschüttert haben muß, läßt
sich kaum ermessen. Das ganze
Buch ist durchzogen von der Su-
che nach den ungebrochenen Lini-
en,  der authentischen Tradition;
seine wichtigsten Argumente sind
oftmals nicht theologischer, son-
dern streng historischer Natur und
legen aus seiner Sicht nur einen
Schluß nahe: Allein die katholische
Kirche, wie sie sich in der römi-
schen Papstkirche herausgebildet

hat, kann mit Recht den Anspruch
erheben, die Traditionslinien unge-
brochen und authentisch fortge-
führt zu haben – durch alle Irrun-
gen und Wirrungen der Geschichte
hindurch.

Wie muß es heute klingen, wenn
Newman etwa sagt, dass die heili-
gen Kirchenlehrer Athanasius und
Augustinus, kämen sie noch einmal
auf die Erde, ohne Zögern wüßten,
in welcher der christlichen Glau-
bensgemeinschaften sie „ihre“ ka-
tholische Kirche zu erblicken hät-
ten? So etwas öffentlich zu erklä-
ren, geht derzeit nicht an.

Doch komme niemand und be-
haupte, das liege am letzten Kon-
zil. Das Zweite Vatikanum hat über
diese Frage noch voll im Sinne der
Tradition und damit ganz anders
gedacht als viele von denen, die
heute die völlige Gleichheit for-
dern. Für die Konzilsväter war die
katholische Kirche nach wie vor
alleinige Hüterin der vollen Einheit
in Christus, und ihr allein, so
schrieben sie, sei die „Fülle der
Heilsmittel“ anvertraut. So ist es im
Dekret über den Ökumenismus
nachzulesen.

Daraus erklärt sich vielleicht
auch, warum dieses Konzils-
dokument genau wie Newmans
Texte heutzutage so gerne unter-
schlagen wird: Es stehen zu viele
unliebsame Wahrheiten darin.
Mehr noch: Sowohl Newman als
auch das Konzil haben die Traditi-
on der Kirche auf ihrer Seite.

So kann Newman beispielsweise
neben zahlreichen Autoren der
frühchristlichen Überlieferung den
lateinischen Schriftsteller Laktanz
zitieren mit dem Satz: „Wenn Men-
schen Phrygianer genannt werden,
Novatianer, Valentinianer, Mar-
cioniten oder Anthropianer oder
nach irgendeinem anderen Namen,
dann hören sie auf, Christen zu
sein; denn sie haben den Namen
Christi verloren und kleiden sich
in menschliche und fremde Titel.
Es ist die katholische Kirche al-
lein, die den wahren Gottesdienst
beibehält.“ Andere wie der hl.
Hieronymus sind mit ähnlichen
Aussagen in Newmans Buch zu
finden.

Der Zersplitterung in verschie-
denste, nach ihren Gründern, ih-
rem Herkunftsort oder anderen
Kriterien benannte Lehren aus der
Frühzeit des Christentums wird die
eine, allumfassende (katholische)
Kirche gegenübergestellt. Die
Schlußfolgerung, die Newman da-
mit nahelegt, ist sicherlich hart,
insbesondere wenn man als Paral-
lele die heutige Zersplitterung des
Protestantismus in Lutheraner,
Calvinisten, Anglikaner, Presbyte-
rianer, Baptisten, Methodisten usw.
vor Augen hat.

Doch der Unterschied zur Zeit
der Kirchenväter oder zu
Newmans Epoche liegt klar zu
Tage: Jetzt ist es erstmals die ka-
tholische Kirche selbst,  die in Tei-
len ihren Ehrentitel „katholisch“
aufzugeben bzw. zu einem rein
konfessionellen Unterscheidungs-
merkmal herunterzuinterpretieren
beginnt; es sind Bewegungen in ihr
im Gange, welche die katholische
Kirche in eine allgemeine, unver-
bindliche Christlichkeit überführen
wollen.

Darum ist es höchste Zeit, das
Schweigen über den Konvertiten
und Ökumeniker John Henry Kar-
dinal Newman zu brechen und dar-
an zu erinnern, dass wahre Einheit
nur mit, nicht gegen oder ohne die
Tradition der katholischen Kirche
zu erlangen ist.

Anschriften der Autoren dieses Heftes:

• Markus Carloni
Friedensrichterhaus, Postfach 26,
CH- 8321 Wildberg

• Dr. Andrea Dillon
Alberstr. 14, 28525 Uelzen

• Peter H. Görg 12
Burgstrasse, 56244 Hartenfels

• OSt. D. Robert Kramer
Ostendstr. 18, 82390 Eberfing

• Jürgen Liminski
Neckarstr. 13, 53757 St. Augustin

• Prof. Dr. Reinhold Ortner
Birkenstr. 5, 96117 Memmelsdorf
Stephan Georg Schmidt
Holzbüttgener Str. 14, 41462 Neuss

• Ursula Zöller
Möllerstrasse 35, 59555 Lippstadt
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Hinführung zur Erstkommunion

Von Robert Kramer

Erste Stunde: Ich darf zur Er-
sten heiligen Kommunion gehen

Vorbemerkung für Eltern und Erzie-
her:

Der Erstkommunionunterricht ist
um einiges schwieriger als der
Beichtunterricht. Während sich der
Ablauf des Beichtsakraments kaum
geändert hat, stehen wir bei der hl.
Messe vor erheblichen Veränderun-
gen. Prof. Josef Goldbrunner, der
vor dem letzten Konzil hervorra-
gende Handbücher für die Arbeit
mit dem Katechismus verfasst hatte,
schrieb 1960 in seinem „Sakra-
mentenunterricht mit dem Werk-
heft“: „Die Hinführung der Kinder
zur ersten heiligen Kommunion be-
deutet nichts anderes, als dass sie in
die Mitfeier der heiligen Messe ein-
geführt werden. Erstkommunion-
unterricht ist deshalb wesentlich
Messunterricht.“ Doch was war für
Prof. Goldbrunner die hl. Messe? Er
schreibt: „Unter dem Schleier der
Mahlgestalt ist das Opfer verbor-
gen, und so hat der Unterricht eben-
falls den Weg von außen nach in-
nen zu gehen.“ Können aber unsere
Kinder heute noch dieses „Innen“
entdecken, wenn der Altar nicht
mehr das „mystische Golgotha“
versinnbildet, sondern zum Mahl-
tisch geworden ist, um den der Pfar-
rer oft genug die Kinder ver-
sammelt? Wie sollen die Kinder
überhaupt „nach innen“ gelangen,
wenn alles getan wird, sie durch
rhythmische Lieder, durch Fürbitten
oder Vater-unser-Tänze nach außen
zu ziehen und in Aktivitäten zu ver-
wickeln, die das Innerliche eher zu-
decken? So wichtig es deshalb ist,
die Kinder in das Verständnis der hl.
Messe einzuführen: noch wichtiger
ist es, sie zu JESUS zu führen. Dann
werden sie auch alle jene Äu-
ßerlichkeiten überstehen, die an-
scheinend heute unvermeidlich ge-
worden sind.

Wichtig ist es auch, dass wir Er-
wachsene eine tiefe Liebe zum eu-
charistischen  Heiland besitzen oder
wenigstens danach streben. Wenn
wir Christus im Tabernakel immer
wieder einmal besuchen und zu die-
sen Besuchen unsere Kinder mit-
nehmen, wird das Verlangen, den
Heiland ins eigene Herz aufzuneh-
men, zu etwas Selbstverständli-
chem werden.

In der 1. Stunde kann es nur dar-
um gehen, gleichsam das Ziel un-
seres Unterrichtes aufzuzeigen:
CHRISTUS.

Folgenden Hefteintrag wollen wir
erarbeiten:

Jesus, Jesus, komm zu mir,
o wie sehn ich mich nach Dir!
Meiner Seele bester Freund,

wann werd’ ich mit Dir vereint?

Dieses Gebet stammt von Angelus Silesius

Er kam als armes
Kind zu uns.

Er starb für uns
am Kreuz.

Er ist im Tabernakel Tag und
Nacht unter uns.

(Jesusbild: Ausschnitt aus Fra Angelico,
Jungfrau mit Kind, S.Marco, Florenz)

1. Bald kommt Jesus zu mir

In der heiligen Kommunion
darf ich JESUS in mein Herz

aufnehmen.

Zum Stundenverlauf:

• Wenn wir ein Fest vorbereiten:
Was muß da alles getan werden? ...
• Bald will Jesus zu uns (zu mir)
kommen - in der heiligen Kom-
munion. Da darf ich Jesus in mein
Herz aufnehmen ...
• Heft: Überschrift und erster Satz.
• Was habe ich für diesen Besuch
schon getan? Ich habe gebeichtet
... Was kann ich noch tun?  ... z.B.
Jesus besser kennenlernen ...
Wenn wir wüßten, wie Jesus aus-
geschaut hat ... Künstler haben
verschiedene Bilder gemalt. Wir
suchen ein Jesus-Bild aus, das uns
gefällt ...
• Wir betrachten das Jesusbild von
Fra Angelico (Ausschnitt aus
„Jungfrau mit Kind“, S.Marco,
Florenz): Jesus schaut mich an - als
wollte er sagen: Ich warte auf
Dich! Wenn Du willst, komme ich
zu Dir! ...
• Heft: Wir kleben das Bild ins
Heft.
• Was kann ich dem Heiland sagen?
... Es gibt ein schönes Gebet, das
viele Kinder vor ihrer Ersten hl.
Kommunion täglich gebetet haben:
„Jesus, Jesus, komm zu mir ...“
• Heft: Wir schreiben die erste Stro-
phe dieses Gebetes in unser Heft.
• Wir überlegen: Was hat Jesus al-
les für uns getan? Denken wir da-
bei an Weihnachten, an Karfreitag
und an unsere Pfarrkirche! (Krip-
pe: Er hat die himmlische Herrlich-
keit mit der Armseligkeit einer
Höhle vertauscht, um uns nahe zu
sein ...; Kreuz: Er hat uns durch
sein Leiden und durch seinen Tod
erlöst ...; Tabernakel: Er will uns
für immer nahe sein, deshalb ist er
im Tabernakel Tag und Nacht unter
uns ...).
• Heft: Wir übertragen die drei kur-
zen Sätze und die drei Zeichnun-
gen ins Heft.

Was hat Jesus für uns getan?
*
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Auf
dem

Prüfstand

Liturgische Irrlehren aus Graz

Am 15. und 16. Jänner (Januar)
2000 fand im Bildungshaus „Maria
Trost“ zu Graz ein „bibel-
theologisches Wochenende“ statt,
Leitung Ingrid Zechner, Referent
Dr. Peter Trummer, ao. Univ. Prof.
für Neues Testament. Das Thema
lautete:  „Wir alle feiern Liturgie“.
Diese liturgische Selbstverständ-
lichkeit nannte allerdings nur die
halbe Wahrheit. Denn richtig müß-
te es heißen: Wir alle feiern Litur-
gie, wenn auch in unterschiedli-
cher Weise. Aber gerade diese Tat-
sache wollte das Bibelseminar aus
der Welt schaffen.

So fanden sich bereits in der
Kursbeschreibung klare Irrlehren:
1. Eucharistie könne auch ohne
Priester gültig gefeiert werden -
Leugnung des Weihepriestertums
als der notwendigen Voraussetzung
für die gültige Feier einer hl. Messe.
2. Die Gläubigen selbst „delegie-
ren“ die notwendigen Amtsträger
und Amtsträgerinnen - hier sind
gleich zwei Irrlehren enthalten:
Leugnung, dass allein der gültige
geweihte Bischof Priester weihen
kann; Leugnung, daß allein Männer
die Priesterweihe gültig empfangen
können. 3. Nur „die aktive Mitar-
beit aller Glieder des (Kirchen-)Lei-
bes schafft die Voraussetzungen für
ein glaubwürdiges und praktikables
Symbol »Leib Christi« als die Er-
fahrung der authentisch-jesuani-
schen Tischgemeinschaft im Sinne
einer Real- oder vielleicht besser:
sakramental-mystischen Personal-
präsenz“ -  hier wird die priesterli-
che Wandlungsgewalt geleugnet,
die Realpräsenz Christi unter den
Gestalten von Brot und Wein sowie
der Opfercharakter der hl. Messe.

Offensichtlich hat die Zurück-
drängung der tridentinischen Meß-
theologie mit ihrer klaren Betonung
des Opfercharakters der hl. Messe
zugunsten eines „ökumenischen“
Mahl- und Gedächtnisverständnis-
ses, wie sie immer wieder in der
nachkonziliaren Zeit zu beobachten
ist, solche Irrlehren begünstigt.

Das sollte den zuständigen Bi-
schof aber nicht daran hindern, ge-
gen die in dem Grazer Bildungs-
haus vertretenen Irrlehren einzu-
schreiten.

Robert Kramer

Um einen guten Neubeginn

Wie kann - nach der Entscheidung
des Papstes  - der fortdauernde inner-
kirchliche Streit in der Beratungs-
scheinfrage überwunden werden?
Wie kann es zu einem einheitlichen,
glaubwürdigen und wirksamen
Neuanfang der kirchlichen Beratung
kommen, wie zu der notwendigen
„Offensive für das Leben“? Genau
darum geht es in einer Untersu-
chung, die der als Sachkenner aus-
gewiesene Jurist Rainer Beckmann
jetzt vorgelegt hat: „Der Streit um
den Beratungsschein“ (Naumann/
Würzburg 2000, 254 Seiten). Hier
einige Hinweise auf den Inhalt.

Der Papst hat zwar entschieden,
aber sowie es bisher scheint, hat sich
die Mehrheit der Bischöfe nur mehr
oder weniger widerwillig der Wei-
sung des Papstes gebeugt. Manche
scheinen auch mit dem einverstan-
den zu sein, was prominente katholi-
sche Laien nun vorhaben, nämlich
über den Verein „Donum vitae“ die
vom Papst verworfene Form der Be-
ratung mit Erteilung des Beratungs-
scheins fortzuführen. Dies ist aber
gewiß keine gute Basis für einen gu-
ten Neuanfang. Beckmann sagt des-
halb zu Recht: „Es gibt ... für Bischö-
fe wie Gläubige allen Anlaß, sich
nicht nur aus Glaubensgehorsam
und kirchlicher Loyalität dem Willen
des Papstes zu beugen. Es sollte viel-
mehr die Einsicht Platz greifen, dass
der Papst die richtige Entscheidung
getroffen hat“. (S. 96). Doch damit
es zu solcher Einsicht kommt, ist ei-
niges andere vorab notwendig:

Zunächst einmal eine genaue
Kenntnis der Rechtslage. Schon dass
Bischöfe so lange von einem „Miß-
brauch“ des Beratungsscheins spra-
chen, zeigt, dass es an solcher
Kenntnis fehlte und fehlt. Beckmann
legt die Rechtslage mit all ihren Fi-
nessen  und ihrer verschleiernden
und beschönigenden Semantik dar.

Nötig ist ferner eine angemessene

Aufnahme der päpstlichen Stellung-
nahmen zur Sache, sowohl der ein-
schlägigen Enzykliken wie auch der
vier Briefe speziell zur Beratungs-
scheinfrage. Dem Papst wurde von
deutscher Seite wiederholt „Dialog-
verweigerung“ vorgeworfen. Ein
Vergleich seiner Äußerungen, mit
denen seiner Kritiker läßt jedoch er-
kennen: Der Papst geht sorgfältig auf
die Argumente der Gegenseite ein;
die Kritiker nehmen seine Äußerun-
gen wenn überhaupt, dann selektiv
zur Kenntnis. Dabei ist der Papst für
die Gläubigen nicht nur ein Dialog-
partner, sondern auch religiöse Auto-
rität. - Beckmann bringt im Anhang
alle wichtigen Dokumente zur Sache
im Wortlaut.

Nötig ist eine Revision der in
Deutschland vorherrschenden Mo-
raltheologie. Beckmann: „Die Ein-
bindung der Kirche in die staatliche
Konfliktberatung beruht teilweise
auf einer konsequenzialistischen
Moralauffassung, die nicht der Lehre
der Kirche entspricht“ (S. 181). Als
Kernfrage ergibt sich dabei: „Darf
der Mensch Beihilfe zur Abtreibung
leisten, um die Abtreibungszahlen
insgesamt zu senken?“  - „Wenn die-
se Frage in der katholischen Kirche
nicht mehr einheitlich beantwortet
wird, ist ein Konsens wohl nicht zu
finden“ (S. 181).

Für die Beilegung des inner-
kirchlichen Streits ist bemerkens-
wert, was Beckmann in dem Kapitel
„Der Umgang mit den Gegnern des
Beratungsscheins“ schreibt (S. 157
ff). Kompetente Katholiken haben
lange vor dem Papst im Kern die Kri-
tik vorgebracht, die auch der Papst
äußert. Aber sie wurde nicht be-
achtet oder in unsachlicher Weise
abgetan. Diesen Katholiken ge-
genüber wurde tatsächlich Dialog-
verweigerung praktiziert.

Soweit die Hinweise auf Erforder-
nisse für einen guten Neuanfang.
Beckmann: „Wenn es der katholi-
schen Kirche in Deutschland gelingt,
sich endgültig und vollständig aus
der Verstrickung in das Unrecht der
Abtreibung zu befreien, wird sie an
Glaubwürdigkeit und Überzeu-
gungskraft gewinnen. Dann wächst
auch die Chance, dass die frohe Bot-
schaft von der Liebe Gottes zu den
Menschen - den geborenen und den
ungeborenen - in unserer Gesell-
schaft wieder mehr Gehör findet“ (S.
183). Heinz Froitzheim
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Die Einheit wiedergewinnen

In „Theologisches“ 11-12/99 zeichnet
Prof. Dr. Leo Scheffczyk den Weg der
deutschen katholischen Kirche in die
gegenwärtige Sezession nach. Es geht
ihm dabei darum, die Gegensätzlichkeit
zwischen dem päpstlichen Lehramt und
dem deutschen Teilkirchenbereich auf-
zuzeigen, die er als unheilvoll bezeich-
net. In der Königsteiner Erklärung der
Bischöfe, die auf ein Gewissen der Men-
schen unabhängig vom Lehramt der Kir-
che abhebt, sieht Scheffczyk den An-
fangspunkt der Entfremdung vom  kirch-
lichen Lehramt, in der Absetzbewegung
der Hirten und Laien den gegenwärtigen
klaffenden Spalt, das latente Schisma
und die verwirrende Häresie. Um zur
Einheit zurückzukehren, braucht es au-
ßerordentliche Anstrengungen.

Da sich die Störung äußerlich in der
Dissoziierung und im Verlust der Einheit
zeigt, läge es nahe, die „Umkehr“ mit der
Forderung nach einem „Zurück nach
Rom“ einzuleiten. Aber das wäre ein äu-
ßeres Postulat,  welches das innere Wesen
der Krankheit nicht erfasste, die Vernunft
und Glauben ergriffen hat. Darum müßte
die „Bekehrung“  oder die Reform, wie
jede wahre Reform in der Geschichte, mit
einer Neuorientierung des Denkens und
einer Festigung des übernatürlichen
Glaubens wie des Ethos beginnen. Das
Denken müßte sich der Fesselung durch
den Zeitgeist, seiner positivistischen
Einengung und seines Wahrheitsre-
lativismus entschlagen, um im Sinne der
Enzyklika „Fides et Ratio“ die wahre Er-
kenntnis zu gewinnen, die „seiner Ver-
nunft das Eintauchen in die Räume des
Unendlichen“ erlaubte. Sie vermag den
Menschen „in jene Gnadenordnung ein-
zuführen, die ihm die Teilnahme am Ge-
heimnis  Christi erlaubt“...

Zur Gewinnung des genuinen Chris-
tusglaubens wären die Hilfsmittel anzu-
wenden, die immer verfügbar sind:  die
Konzentration der Kräfte auf eine au-
thentische Katechese und Verkündi-
gung, auf eine offenbarungsgemäße
Theologie und auf die Erschließung der
übernatürlichen Heilsquellen in den Sa-
kramenten: dies alles nicht etwa unter
Repristinierung alter Formeln und For-
men, sondern im bewussten Bezug zu
den Konstellationen und Bedürfnissen
der Zeit, nicht allerdings in der Unter-
werfung unter diese, sondern mit dem
Ziel der Nutzung und Aufbereitung für
das Evangelium. ...Wenn es gelänge, den
Christen die „Länge und Breite, die
Höhe und Tiefe“ (Eph3,17) des Geheim-
nisses des menschgewordenen Gottes
neu zu erschließen, insbesondere der Be-
deutung der Menschheit Christi für das
Gesamte des Lebens, dann würden zu-
nächst alle die Kirche spaltenden Irrtü-

mer zurückgedrängt, die sich etwa gegen
die Heiligkeit der Ehe, gegen die Degra-
dierung der Sakramente, gegen die Wür-
de des Amtes, gegen die Vergötzung der
Sexualität und gegen die „Kultur des
Lebens“ richten; denn der Gottmensch
ist tatsächlich der Schlüssel zu all diesen
heute weithin verschlossenen Gemä-
chern, auch zu der nur scheinbar rechten
Betreuung der Schwangeren.

Lebensschutz nicht verbessert

Die Zahl der jährlich im Mutterleib ge-
töteten Kinder ist in Deutschland weit
höher als im Zahlenwerk des Statisti-
schen Bundesamtes angegeben. -  Dies
zeigte Prof. Manfred Spieker in einem
Beitrag für „Die Tagespost“ (Nr. 15/
5.2.2000; Juliuspromenade 64,  D-97070
Würzburg). Er kommt zu der Schlußfol-
gerung:

Um eine exakte Statistik bemüht sich
zur Zeit niemand. Der Gesetzgeber steckt
den Kopf in den Sand, obwohl das Stati-
stische Bundesamt auch der neuen Stati-
stik jedes Jahr die Warnung voranstellt,
die Zahlen seien nicht realistisch (...)

Wenn der Gesetzgeber an einer genau-
en Erhebung der Abtreibungszahlen in-
teressiert wäre, gäbe es genug Möglich-
keiten für sozialwissenschaftliche For-
schungsprojekte zwecks genauer Be-
stimmung der Zahlen der beratenen, der
unter falschen Ziffern abgerechneten,
der im Ausland oder illegal oder bei einer
Mehrlingsreduktion durchgeführten Ab-
treibungen. Es wäre ihm durchaus mögli-
che, zu präziseren Zahlen zu gelangen
als das Statistische Bundesamt.

Niemand wird behaupten wollen, die
Reform 1995 habe den Lebensschutz
verbessert. Es werden nach der Bera-
tungsregelung noch mehr Kinder getötet
als vorher mit der Indikationsregelung,
Das den Rechtsstaat konstituierende Ver-
bot der Tötung Unschuldiger wird weiter
ausgehöhlt. Allein seit Inkrafttreten des
neuen Gesetzes wurde weit mehr als eine
Million Kinder getötet. Die Senkung der
Abtreibungszahlen aber war das erklärte
Ziel aller Reformen des Abtreibungs-
strafrechts, auch der Beratungsregelung
von 1995. Dieses Ziel wurde verfehlt.

Die vom Verfassungsgericht dem Gesetz-
geber auferlegte Korrektur- und Nach-
besserungspflicht fordert den Bundestag
deshalb zum Handeln auf.

Zum Begriff der „Mehrlings-
reduktion“ - das ist die Abtötung „über-
zähliger“ Embryos vor allem nach der
In-Vitro-Fertilisation - bemerkt Spieker
eigens an:

Der Begriff „Mehrlingsreduktion“ ist
die jüngste semantische Verschleierung
der Tötung ungeborener Kinder. Er ver-
dient es nicht weniger als der Ausdruck
„Kollateralschaden“ für die Tötung von
Zivilisten im Kosovo-Krieg zum
„Unwort des Jahres“ deklariert zu wer-
den.

Hoffnung auf eine Kultur der Liebe

Weihbischof Andreas Laun von Salzburg
kommentierte in “Kirche heute” eine
Meldung aus den U.S.A. (Nr.1/2000; Post-
fach 1406, D-84498 Altötting).

Ich habe geglaubt, ich sehe nicht
recht, als ich folgende Meldung las:
Fünfzig Millionen Dollar stellt die US
Regierung bereit für Programme, die se-
xuelle Enthaltsamkeit lehren und för-
dern, und seit 1996 gibt es dafür sogar
ein eigenes Gesetz zur Förderung von
sexueller Abstinenz. Woher dieser Um-
schwung, was ist geschehen...? (...)

Es sind die verheerenden Folgen der
derzeitigen Praxis, die ein Umdenken
ausgelöst haben. Daher erklärt man der
Jugend die Gefahren, die mit verfrühtem
Verkehr verbunden sind, allen voran die
Möglichkeit einer tödlichen AIDS-In-
fektion, dann auch die Ansteckung mit
einer „gewöhnlichen“ Geschlechts-
krankheit und das eben doch nicht so
leicht zu vermeidende Risiko einer un-
gewollten Schwangerschaft.

Während kleine, aber bestimmende
Kreise in Österreich immer noch den
Kopf in den Sand ihrer überholten Ideo-
logien stecken und meinen, trotz aller
bösen Erfahrungen müsse alles weiterge-
hen wie bisher und es genüge, der Ju-
gend Gratis-Gummis mit Steuergeldern
zu verpassen, hat man in den USA er-
kannt; Der richtige und einzig wirklich
zielführende Weg ist die Enthaltsamkeit
vor der Ehe (...)

Allerdings, wir Katholiken (und hof-
fentlich viele andere Gemeinschaften,
auch nicht-christliche) ergänzen diesen
neuen Ansatz in entscheidender und un-
verzichtbarer Weise. Es genügt nicht, aus
Angst vor Ansteckung oder einer unge-
wollten Schwangerschaft enthaltsam zu
sein! Erstens wird dieses Motiv nur in
bescheidenem Umfang „halten“, und
zweitens würde dadurch die Sünde eines
unkeuschen Lebens (ein altmodisches
Wort, zugegeben, aber ich weiß kein bes-
seres) nicht wirklich überwunden. Sexu-
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elle Enthaltsamkeit ja, aber um der Liebe
willen. Denn diese fordert: Die Ganzhin-
gabe des Leibes muss der Ganzhingabe
der Seele untergeordnet sein und blei-
ben. Damit könnte , durch den Anstoß
von außen, auch in Europa eine neue
Kultur der Liebe entstehen. Was für eine
Hoffnung!

Die Religionen im Licht des Evangeli-
ums

Eine auch für Katholiken sehr bemer-
kenswerte „Theologische Erklärung zur
Beurteilung der Religionen im Licht des
Evangeliums“ hat vor kurzem der „Theo-
logische Konvent Bekennender Gemein-
schaften in den evangelischen Kirchen
Deutschlands“ unter dem Titel „Kein an-
derer Name!“ herausgebracht (Bei: Insti-
tut Diakrisis, Schulstr. 1, D-72810
Gomaringen). Die 15-seitige Erklärung
umreißt in ihren drei Abschnitten „I. Got-
tes universale Selbstkundgebung im bi-
blischen Evangelium“ - „II. Das Wesen
der anderen Religionen im Lichte der bi-
blischen Offenbarung“ - „III. Das rechte
Verhalten in der Begegnung mit anderen
Religionen“. - Die Einführung sagt über
den Zweck der Erklärung:

Als Christen bekennen wir uns zu Je-
sus Christus als Gottes einzigem Weg zum
Heil . Darum verkündigen wir das Evan-
gelium als Gottes einzige Heilsbotschaft
an die im Unheil befindliche, von ihm
getrennte Menschheit.
• Das bezeugt eindeutig die Heilige
Schrift (Joh 14,6; Tim 2,5).
• Das hat die Kirche aller Konfessionen
in ihren Bekenntnissen bekräftigt
• Das war die Grundlage und das Motiv
der christlichen Weltmission seit den Ta-
gen der Apostel.

Heute jedoch stellt diese Grund-
wahrheit nicht mehr die einmütige Über-
zeugung aller derer dar, die sich Christen
nennen. Viele fragen sich, ob es neben
dem christlichen Glauben womöglich
auch andere Heilswege gebe, die ihre
Anhänger auf ihre Weise zum Heil füh-
ren, ja auch für Christen alternativ oder
ergänzend gangbar seien.

Die eingetretende Verunsicherung hat
mehrere, unterschiedliche Ursachen (...)

Wir erkennen in dieser Entwicklung
eine geistliche Gefahr größten Ausma-
ßes für unsere Kirchen und ihre Mitglie-
der. Die Bedeutung liegt dar in, daß:
• die unersetzliche Bedeutung des christ-
lichen Glaubens für unser Leben in Zeit
und Ewigkeit infrage gestellt wird:
• Christen durch fremde Spiritualität mit
z.T. okkulten Hintergründen verführt
werden:
• das Hirten- und Lehramt der Kirche reli-
giös-pluralistisch angepaßt und so die
gefährdete Gemeinde irregeführt wird:
• das missionarische Verantwortungsbe-

wußtsein erlahmt und der für die geistli-
che Lebendigkeit der Kirche wesentli-
che Gehorsam gegenüber dem Missions-
befehl Jesu unterbleibt;
• unsere Kultur dadurch ihren christli-
chen Grundlagen entfremdet wird, daß
die sich bei uns ausbreitenden Fremd-
religionen immer größeren Einfluß auf
das öffentliche Leben gewinnen. Hier-
durch werden sowohl unsere europäi-
schen Völker als auch unsere Kirchen in
ihrer Identität bedroht.

Angesichts der zunehmenden Verun-
sicherung von Christen und Gemeinden
sieht sich der Theologische Konvent
dazu verpflichtet, als Orientierungshilfe
diese Erklärung herauszugeben.

Mit der Wurzel verbunden bleiben

In Heft Nr. 6 der Reihe „Umkehr“ erläu-
terte P. Andreas Hönisch, warum er mit
seiner Kongregation „Servi Jesu et
Mariä“ (SJM) den neuen Ritus der hl.
Messe in einer Weise feiert,  die dem alten
Ritus am ähnlichsten ist („Umkehr“, NR.
6, S. 28 f; bei: Intern. Priesterseminar St.
Petrus, Kirchstr. 20, D-88145 Wigratz-
bad).

Die SJM hat von der Commissio
Ecclesia Dei die Erlaubnis erhalten, bezüg-
lich des lateinischen Ritus in beiden For-
men die hl. Messe zu feiern: In der Form
von 1962 und in der Form des von Papst
Paul VI. approbierten Meßbuches. (...)

Warum feiern wir den neuen Ritus so-
zusagen „restriktiv“ in weitgehender
Ähnlichkeit zum alten Ritus? Es ist nicht
nur aus dem oben erwähnten Grund, um
ein Auseinanderklaffen der beiden For-
men zu vermeiden. Der eigentliche
Grund ist ein viel tieferer: Wir sind über-
zeugt, dass es auf Dauer wieder nur einen
lateinischen Ritus in der römischen/
kath. Kirche geben muß! Aber es wird
keinen guten Ritus geben, wenn
Liturgiewissenschaftler ihn am Schreib-
tisch fabrizieren und wenn der Baum
sich von der Wurzel entfernt!

Die Wurzel ist der altehrwürdige latei-
nische Ritus, der Vetus Ordo, wie man
ihn heute nennt. Wenn dieser Ordo zer-
stört wird, ist jede Liturgieform zum
Scheitern verurteilt, weil sie dann keine
organische Entwicklung aus der Wurzel
stammend darstellt, sondern einen Bruch
mit der Tradition der Kirche, eine Ent-
Wurzelung!

Das ist der Grund, weshalb wir fest
davon überzeugt sind, dass es Gemein-
schaften in der Kirche gehen muß, z.B.
die Petrusbruderschaft, die ausschließ-
lich im alten Ritus die hl. Messe feiert.
Und dies nicht etwa deshalb, weil sie
der Kirche das Recht absprächen, die
Liturgie zu ordnen (vorausgesetzt, daß
die Notwendigkeit des Weihepriester-
tums, der Opfercharakter der hl. Messe

und die Lehre von der Trans-
substantiation mit allen daraus folgen-
den Konsequenzen erhalten bleibt).
Auch nicht deshalb ausschließlich im
alten Ritus, weil sie dem Novus Ordo
die Gültigkeit absprächen; und auch
nicht deshalb, weil sie die Einheit der
Kirche sprengen wollten; sondern le-
diglich deshalb, um die Wurzel zu er-
halten, aus der jede legitime Reform der
Liturgie hervorgehen muß. Andernfalls
würde eine von der Wurzel entfernte
„Reform“ der Liturgie dann wirklich
die Einheit der Kirche sprengen. Denn
will man die Kirche zerstören, muß man
die hl. Messe zerstören!

Warum keine Konsequenzen?

Im „Schweizerischen Katholischen
Sonntagblatt“ befasste sich dessen
Chefredakteur Pfr. Willi Studer mit je-
nen „katholischen“ Theologen und
Laien, die nicht (mehr) katholischen
Glaubens sind (NR.5/2000; CH-9406
Goldach).

(...) Wenn nun ein katholische Theo-
loge nicht katholische Auffassungen
über das Priestertum oder andere Glau-
benslehren vertritt und meint, seine Auf-
fassungen wissenschaftlich begründen
zu können, würde ich ihm nicht vorwer-
fen, er argumentiere „unwissenschaft-
lich“. Es kann sich jedoch eindeutig her-
ausstellen, dass seine Auffassung nicht
mehr katholisch ist. Die Frage der Red-
lichkeit besteht darin, wieso so ein
Theologe(in) sich noch als katholisch
bezeichnet.

Rings um das eine Bekenntnis der rö-
misch-katholischen und apostolischen
Kirche gibt es in der Christenheit wohl
viele Bekenntnisse. Müssten sich einige
Theologen und Theologinnen und Lai-
en nicht fragen, welchem Bekenntnis
oder welcher Weltanschauung sie im
Grund zugehörig sind? Warum nicht red-
lich die Konsequenzen ziehen?

Möchten sie etwa, wie Paul Claudel
sich einmal ausgedrückt hat, zu ihrer psy-
chologischen Entlastung „viele mit in den
Strudel ziehen“, der sie vom ursprüngli-
chen Standort abgetrieben hat? Apostasie
und Auszug aus der Kirche ist von katholi-
scher Warte aus bedauerlich. Apostasie
ohne Konsequenzen zu ziehen, scheint mir
fast noch bedauerlicher zu sein.

Die römisch-katholische Kirche wird
nie ihre Glaubenslehre, dazu gehört auch
ihre Auffassung vom Priestertum, vom
heiligen Messopfer und allen Dogmen je
zur Disposition stellen. Es wird immer
auch Theologen geben, die diesen über-
natürlichen Glauben mit ihrem wissen-
schaftlichen Denken verbinden können.
Letztlich ist es keine Frage der Wissen-
schaft, sondern des Glaubens. Den geben
wir nie auf!
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BÜCHER

David Berger: Thomas von Aquin und
die Liturgie. Editiones Thomisticae, Köln
2000, 121 S., ISBN 3-89811-286-1; 18.-
DM

„Größer als je kommt uns der engelglei-
che Lehrer von neuem mit Riesenschritten
entgegen“, so zitiert David Berger  den be-
kannten Autor Gilbert Keith Chesterton.
Denn das neue Jahrtausend muß ein thomi-
stisches Zeitalter werden, und zwar auch im
Bereich der Liturgie. Denn der heilige Tho-
mas von Aquin ist ein homo omnium
horarum, ein Mann aller Stunden und Zei-
ten, und „keine Zeit hat jemals den hl. Tho-
mas so dringend gebraucht wie die unsere“.

Zu diesem Ergebnis kommt David
Berger, nachdem er sich intensiv mit der
Frage beschäftigt hatte, ob denn der Scho-
lastiker auch Bedeutung für die Liturgie
habe. Weitgehend werde dem heiligen
Thomas nämlich, der unbestritten für die
Philosophie und Theologie die Autorität
par excellence ist,  Kompetenz im liturgi-
schen Bereich bestritten.

David Berger legt zunächst die liturgi-
sche Spiritualität dar, in der der junge Tho-
mas aufwuchs. Das Stundengebet und die
intensive Feier, ja das Erleben des Kreuzes-
opfers prägte ihn zutiefst. Nur so sind seine
wertvollen Hymnen zu verstehen, die den
Inhalt seiner Anbetung zum Ausdruck
bringen. Die Liturgie ist es auch, die seine
Theologie durchdringt. Symbole und Zei-
chen empfangen von der Liturgie her ihre
Deutung und ihren tiefen Sinn. Die  Kreuz-
zeichen etwa, die vor und nach der Konse-
kration bei der hl. Messe oberflächlich im
Rahmen der Liturgiereform als Wiederho-
lungen bezeichnet und reduziert wurden,
besitzen jedes für sich einen Inhalt, der mit
dem Kreuzesopfer Jesu untrennbar verbun-
den ist. Das Herzstück der Liturgie sind die
Sakramente, und die Eucharistie ist das
Zentrum des gesamten liturgischen Kos-
mos. Die ganze Liturgie ist von Gott her
zu sehen. „Diese Theozentrik spiegelt

Peter Christoph Düren: Der Ablass in
Lehre und Praxis. Stella Maris Verlag,
Buttenwiesen 2000. 259 Seiten. DM
19,80. ISBN 3-934225-01-2.

Die Lehre vom Ablass steht nicht ge-
rade im Mittelpunkt der kirchlichen
Verkündigung. Im Gefolge aktueller
ökumenischer Bestrebungen scheint sie
noch weiter in den Hintergrund ge-
drängt zu werden. Umso wichtiger ist es,
dass sich der Augsburger Theologe Dr.
Christoph Düren dieser Thematik ange-

nommen hat. In seinem jüngsten Buch
erläutert er die Lehre der Kirche zum
Ablass, die - recht verstanden - nichts
„Altmodisches“ oder „Rückständiges“
an sich hat, sondern ein großes Ge-
schenk für die Gläubigen ist. Der Ablass
ermöglicht es nicht nur, für sich selbst
den vollständigen Erlass zeitlicher
Sündenstrafen zu erlangen, er kann
fürbittweise auch Verstorbenen zuge-
wendet werden. Der Autor bezeichnet es
als „wahrhaft priesterliche Aufgabe“,
durch die Gewinnung von vollkomme-
nen Ablässen arme Seelen aus dem Fe-
gefeuer zu befreien. Dies ist nicht nur zu
besonderen Anlässen, sondern täglich
möglich.

Düren beschreibt nach einigen allge-
meinen Überlegungen zur kirchlichen
Ablasslehre alle vollkommenen
Ablässe, die die Kirche im neuesten
Handbuch der Ablässe (1999) bewilligt
hat und nennt die Bedingungen, unter
denen sie gewonnen werden können.
Das im Format eines Gebetbuches ge-
haltene Werk enthält auch die erforder-
lichen Gebetstexte, so dass es für die
persönliche Gebetspraxis bestens ge-
eignet ist. Gerade im Heiligen Jahr 2000
haben die katholischen Gläubigen al-
len Anlass,  auch den Ablass als wirksa-
mes Heilsmittel stärker anzuwenden.
Besonders eignet sich hierfür der von
Papst Johannes Paul II. verkündete
Jubiläumsablass, der während des gan-
zen Jahres nicht nur in Rom, sondern an
allen Orten durch car itative Werke oder
ein persönliches Opfer zu erlangt wer-
den kann. R.B.

Paul Werner Scheele: Abba - Amen,
Urworte Jesu Christi Grundworte des
Christen. 376 S, 22,5 x x14 cm gebun-
den, DM 48,-; öS 350,-; SFr 46,-; ISBN 3-
429-02021-2, Echter Verlag Würzburg

Ausgehend von den „Urworten“ Abba
und Amen, welche den gesamten Le-
bensweg Jesu begleiten, erschließt der
Autor, der gegenwärtige Bischof von
Würzburg, die Grundhaltung des Betens
Jesu. Das Vaterunser, das Hohe-
priesterliche Gebet und die Worte des
sterbenden Christus am Kreuz verdeutli-
chen das, was die Urworte schon aussag-
ten. Zur Sprache kommt auch der Einfluß
der Familie, der Synagoge und des Gebe-
tes im Alten Bund auf die Frömmigkeit
Jesu. Der breit angelegte Band, der viele
Impulse für das eigenen Beten geben
kann, beschäftigt sich in einem zweiten
Teil mit Grundworten des Christen und
führt dabei unser Beten auf die Grund-
haltung Jesu zurück. Leider ist das Werk
derzeit vergriffen. Walter Lang

Francois Reckinger, Leo Scheffczyk:
Teilkonsens mit vielen Fragezeichen.
EOS-Verlag, St. Ottilien, ISBN 3-8306-
7009-5, 1999,S. 82, DM

Die beiden Verfasser behandeln die in
Augsburg 1999 unterzeichnete „Gemein-
same Erklärung“. In einem ersten Teil
(S.11-24) wird unter dem Titel „Bedeutsa-
me Unterschiede wurden gefällig harmo-
nisiert“ das in der Zeitung „Die Tagespost“
vom 10. 7.1999 abgedruckte Interview mit
Professor Scheffczyk wiedergegeben. Im
zweiten umfangreicheren Teil ( S.25-80)
geht Francois Reckinger unter der Über-
schrift „Die Gemeinsame Erklärung und
ihr Nachtrag - wie weit wirklich gemein-
sam?“ auf die Gemeinsamkeiten sowie auf
die Unterschiede der beiden Positionen
und die erreichte Annäherung der gegen-
sätzlichen Auffassungen ein. Er beleuchtet
die verbleibenden Dissenspunkte und
stellt am Ende, wie Scheffczyk, die Frage
nach der Verbindlichkeit der „Gemeinsa-
men Erklärung“. Hinsichtlich der Ausfüh-
rungen von Prof. Reckinger verweisen wir
auch auf seinen Artikel „Unterschrifts-
reif?“ in Fels 9/1999. Hubert Gindert
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Nachrichten

Kolleg Kardinal von Galen - Schloß
Assen eröffnet

Zu Beginn des neuen Schuljahres möchten
die Diener Jesu und Mariens im Münster-
land ein neues Jungeninternat eröffnen.
Die Atmosphäre des Schlosses Assen ist
eindrucksvoll und bestens für ein abenteu-
erliches Leben geeignet. Solange das Kol-
leg noch nicht über eine eigene Schule ver-
fügt, besuchen die „Kollegianer“ ein be-
nachbartes, staatlich anerkanntes Gymna-
sium.

Das Kolleg ist geprägt nach der
Pfadfindermethode, stellt es aber jedem
Jungen frei, ob er selbst Pfadfinder werden
will. Die Pfadfinderabenteuer finden in der
Freizeit statt.

Das Internat soll durch eine geistliche
Atmosphäre geprägt sein, in der auch
Priesterberufungen heranwachsen können.
Finanziert wird das Kolleg außer durch ei-
nen monatlichen (12x) Unkostenbeitrag
der Eltern von 600-800 DM (je nach Mög-
lichkeit) nur durch Spenden.

Interessierte (Förderer und Eltern) kön-
nen den bunten Kollegsprospekt und an-
deres anfordern: Diener Jesu und Mariens,
z. HD. Pater v. Canstein SJM, Schloß Assen,
59510 Lippetal

Mut zur Veränderung

Die Lichtensteiner Kirchenzeitung „In
Christo“ mußte zum Jahresende 1999 ihr
Erscheinen in bisheriger Form einstellen.
In der gleichzeitigen Bildung eines neuen
Trägervereins sehen Beobachter einen
weiteren Schritt in der Umstrukturierung
bestehender Institutionen beim Aufbau ei-
ner neuen Diözese durch Erzbischof Wolf-
gang Haas. Konradsblatt 4/00, S. 5

Aktion Moses: Ein Kind abgeben statt es
zu töten

Seit August 1999 können Mütter, die sich
in auswegloser Lage sehen, ihr Neugebore-
nes abgeben. Der Sozialdienst katholi-
scher Frauen in Amberg hat unter der bun-
desweiten Notfallrufnummer 09621/
22200  eine Beratungsmöglichkeit einge-
richtet, die Tag und Nacht für Mütter zur
Verfügung steht, um mit ihnen eine Lö-

sung für den konkreten Einzelfall zu su-
chen. Das Angebot reicht dabei von der
Vermittlung des Kindes an Pflege- oder
Adoptionseltern bis hin zu Hilfestellun-
gen, die es der Mutter evt. doch ermögli-
chen, das Kind zu behalten. Den Müttern
ist Anonymität und Straflosigkeit zugesi-
chert Tagespost, 27.1.2000, S. 5

Schweizer Initiative Für Mutter und
Kind offiziell zustande gekommen

Die eidgenössische Volksinitiative für
Mutter und Kind hat 105 001 gültige Un-
terschriften erhalten. Damit kommt der
Entwurf für eine Verfassungsänderung, der
sich als Gegenvorschlag zur diskutierten
Fristenlösung versteht, in den nächsten
zwei bis drei Jahren zur Abstimmung. Die
Fristenlösung wird von  jungen Stimmbe-
rechtigten zwischen 18 bis 35 Jahren stär-
ker abgelehnt als von über 35-jährigen.
Die Initiative für Mutter und Kind wird
von allen Altersgruppen stark unterstützt.

Tagespost 29.01.2000

Schwangerenfonds „Kultur des Lebens“
eine Alternative zu „Donum vitae“

Der neugegründete Fonds unterstützt, so
Claudia Kaminski, die dem Stiftungsrat
von „Ja zum Leben“ angehört, „Beratungs-
einrichtungen, die grundsätzlich auf die
Ausstellung von Scheinen als Vorausset-
zung für einen straffreie Abtreibung ver-
zichten“.

Ziel sei „eine Hilfe, die ohne Wenn und
Aber für das Leben des Kindes argumen-
tiert und der Frau konkrete Wege aufzeigt,
ein Leben mit demKind zu wagen“. Mit
den erwarteten Spendengeldern sollen Be-
ratungsstellen gefördert werden, die nach §
2 des Schwangerenkonfliktgesetzes bera-
ten oder eine freie unabhängige Beratung
außerhalb des staatlichen  Systems anbie-
ten oder auch diözesane Beratungsstellen,
die keine Scheine mehr ausstellen.

Darstellungen in den Medien beeinflus-
sen das Verhalten

Professsor Werner Glogauer vom Lehrstuhl
für Schulpädagogik an der Universität
Augsburg ist überzeugt: „Zwischen Vorfäl-
len wie in Bad Reichenhall (ein 16-Jähri-
ger tötete fünf Menschen mit einer
Schusswaffe) und der alltäglichen Fernseh-
gewalt besteht ein direkter Zusammen-
hang“. Dieser sei auf der Grundlage zahl-
reicher wissenschaftlicher Studien „ein-
deutig“ belegt. Glogauer: „Die Jugendli-
chen ahmen die Gewaltmodelle nach und
benutzen sie als Konfliktlösungsstra-
tegien.“ Deshalb setze er sich für eine ver-
stärkte staatliche Medienkontrolle ein.

Augsburger Allgemeine, 31.1. 2000

sich vornehmlich in der Einsicht, dass
das heilige Opfer das Herz der Liturgie
ist, aber auch in der großen Rolle, die
dem Priestertum der Kirche als gestufter
Teilhabe an dem Priestertum Christi, ih-
res Hauptes zukommt“ (s. 108). Die
wichtigen Zitate aus dem Werk des hl.
Thomas finden sich in der lateinischen
Sprache in den Anmerkungen, eine
Chance für manchen, sein Schullatein
etwas aufzufrischen. Der Tippfehler in
„omnia videntur mihi palee“ statt paleae
(Alles scheint mir Spreu) ist leicht zu ver-
schmerzen. Mit den Worten „alles
scheint mir Spreu“ legte Thomas die Fe-
der zur Seite und verstummte vor dem
großen göttlichen Geheimnis.

David Berger gelingt es, in diesem
schmalen Bändchen das Wesentliche der
Liturgie aufzuzeigen und die Leser für
das Kerngeheimnis des Glaubens zu sen-
sibilisieren. Der Leser findet sich durch
dieses Büchlein tiefer in die Liturgie des
Novus Ordo wie auch der tridentinischen
Messe hineingeführt. Priester und Gläu-
bige werden sich hüten, die hl. Messe an-
thropozentrisch zur Selbstdarstellung zu
benutzen. Sie werden Fehlentwicklun-
gen korrigieren, sich in Ehrfurcht und
Gehorsam dem Ritus der Kirche unter-
ordnen und so Zeugnis für Jesus Christus
geben, der sich zur Erlösung der Men-
schen geopfert hat.        Gerhard Stumpf

Berichtsband der Osterakademie
derKevelaer: „Die Sprachregelung inner-
halb der Kirche ist dem Hirtenamt, den Bi-
schöfen, längst entglitten ... Die Medien
bestimmen, was wie gesagt wird und wie es
verstanden werden soll. Die Oberhirten
scheinen dieser Entwicklung vollkommen
hilflos ausgeliefert ...“ (Der Christ von
Morgen, 6. Jg. Nr. 110, 15.9.1998). - Die
Osterakademie des Initiativkreises katho-
lischer Laien und Priester im Bistum Mün-
ster hat sich mit diesem Phänomen be-
schäftigt. Der Berichtband darüber ist jetzt
erschienen unter dem Titel „Deine Sprache
verrät dich ja! (Mt 26,73) -  Theologie ge-
gen das Lehramt“,  mit Beiträgen von Lo-
thar Gassmann, Klaus Motschmann, Georg
Muschalek, Andreas Püttmann, Giovanni
B. Sala, Leo Scheffczyk, Hugo Staudinger.
- Bei IK Münster, Passionsweg 24, D-
48712 Gescher; Tel: 02542-98434, Fax:
02542-98436. Oder über den Buchhandel,
ISBN 3-00-005305-0

Papstansprachen: Johannes Paul II.:
„Ansprachen an die deutschen Bischöfe
bei den Ad- Limina -Besuchen  im No-
vember 1999“ Diese Ansprachen, die in
Deutschland eher unter Verschluss ge-
halten werden, sprechen die krisenhafte
Situation der katholischen Kirche in
Deutschland deutlich an, und zeigen zu-
gleich mögliche Lösungen auf. Sie sind
zu beziehen zum Preis von DM 5,00 bei:
GR Walter Lang, Aindorfer Str. 129, D-
80689 München, T/F: 089-561923
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VERANSTALTUNGEN

Meßfeiern im alten Ritus
gemäß Altritus-Indult und Motuproprio
„Ecclesia Dei“  siehe Heft 7/1999, S. 235
Münster: St. Aegidii-Kirche, um 9.45 Uhr
Stuttgart-Zuffenhausen: St. Albert, So.
9.30 Uhr, Feiertags 11.00 Uhr, Werktags:
Kapelle Hildegardisheim, Mo/Di/Do/Fr
18.30 Uhr, Mi 7.30 Uhr Sa 8.15 Uhr; Hin-
weise: 0711-9827791
Neckarsulm: Klosterkirche, So.- u. Feier-
tags 9.30 Uhr, Fr. 18.30 Uhr; Hinweise:
0711-9827791

Sühnenacht/Sühneanbetung
Alle regelmäßigen stattfindenden Veran-
staltungen siehe Heft 12/1999 S. 379

Aachen:  4.3., Münsterplatz, Mariensäule,
Ro.kr. 17.00 Uhr; 11.3., Sühnenacht im
Kind-Jesu-Kloster, 19.30 Uhr-1.00 Uhr;
13.3., Euchar. Sühneandacht, Kloster
Preusweg 2, 15.00-17.00 Uhr; 24.3., Herz-
Jesu-Kirche, Euch. Sühneandacht, 17.00
Uhr; 20.3. Friedenspilgerfahrt zur Frau al-
ler Völker nach Amsterdam.
11./12.3.2000, Kapelle d. Kind-Jesu-
Schwestern, Auss. d. Allerh., Hl. Messe,
Gebetsstd. ab 19.30 Uhr.; jd. Do.
Theresienkirche Fatima-Ro.kr. u. hl. Messe
Beginn: 18.30 Uhr
Berlin: 4.3.2000, 9.30 Uhr Sühnesa., 16.3.,
18.00 Uhr MPB Zönakel Helferkreis, 19.3.,
15.00 Uhr Kinder MPB, 31.3., Sühnenacht,
St. Norbert, Hinweise: 030/4964230
Hannover: 4.3.2000,  Pfarrkirche Hl. Fa-
milie,  Beginn 8.00 Uhr, Rosenkr., 9.30 Uhr
Hl. Messe, anschl. Auss. u. Beichtgel. Ende
ca. 16.00 Uhr Rückfragen 0511/494605
Königstein: 3.3.2000, Heilungsgottes-
dienst, Klosterkirche d. Ursulinen, 17.00
Uhr Beichtgel., 17.30 Rosenkranz, 18.00
Uhr, Eucharistiefeier, 19.3.2000, Frankfurt-
Bockenheim, St. Elisabethen,  14.00 Uhr
intern. Ro.kr., 15.30 Heilungsgottesdienst;
Hinweise: T/F: 06174/4419

Leuterod/Ötzingen: 28.3.2000, mtl. Tref-
fen der Mitgl. d. Marian. Segenskreises,
Maria-Hilf-Kirche; Sühnegebetstd., Eu-
charistiefeier, Predigt, Beichte, euch.
Anbet. v. 18.00 - 20.00 Uhr, m. Pfr. R. Lam-
bert.
Wietmarschen: 4.3.00, 8.30 Uhr Sta. Ma-
ria Immaculata Brandlecht - Marienvesper,
15.00Uhr St. Matthiasstift, Hinweise:
05921-15291
Würzburg: 25./26.3.2000, Anbet.- u.
Sühnenacht, Heilig-Geist-Kirche, von Sa.
17.30 Uhr bis So. 01.00 Uhr; 4.3.2000,
Zönakel der Marian. Priesterbew., Schw.
des Erlösers, Erbachergasse 4-6; Beginn
14.00 Uhr-16.30 Uhr.
Nächtliche Anbetung in Oberhaid
Osterexerzitien f. Jungen ab 12; 24.-29.4.
Renchtalmühle/Nordschwarzw. Leitung:
Pfr. GR. H. Leon, Hinweise: 07806-1485
11./12.3.2000 nächtl. Anbetung in der
Pfarr- und Wallfahrtskirche Oberhaid bei
Bamberg. 20.30 Uhr Beg. d. Anbet.std.,
Beichtgel., 21.30 Uhr hl. Amt zu Ehren der
Mutter Gottes, 24.00 Uhr lat. Choralamt,
4.30 Uhr hl. Messe, Ende 5.30 Uhr;
Exerzitien:
24.3. - 26.3.2000, Erholungsheim Mari-
enhöh/Kurzexerzitien, 55758 Langweiler/
Hochwalld, Tel.: 06786-2910
30.3. - 3.4.2000, Kloster Schloß Branden-
burg, 98165 Dietenheim-Reggisweiler,
Tel.: 07347-9550.
Ölbergandacht mit Fastenpredigten:
Stadtpfarrkirche St. Peter zu München,
9.3.; 17.3.; 24.3.; 31.3.; Beginn jew. 18.00
Uhr, Prediger: Prof. DDr. A. Ziegenaus
Besinnungstag des IK Mainz:
25.3.2000, Franziskanerkloster Marien-
thal/Rheingau, Beginn: 10.00 Uhr, H.H. P.
R. Brähler OFM: Die letzten Dinge - Him-
mel, Fegfeuer, Hölle .  15.30 Uhr, Bibl.
Marienspiel: Die Erwählung Mariens,
17.30 Uhr hl. Messe m. D. N. Becker; Un-
kosten: DM 25,-;Anmeldung W. Schrei-
ber: T/F:06725-4556

3. Kölner Liturgische Tagung:

Begegnung mit der klassischen röm. Litur-
gie; 10. - 12.3.2000, St. Pantaleonskloster,
Köln, Thema: Liturgie als Höhepunkt des
Wirkens der Kirche und Quelle ihrer Kraft;
Anmeldung: H. Mertens T/F.: 02227/6006

Osterakademie in Kevelaer 2000

26.4. - 29.4.2000, Thema: „Ut unum sint“
(Joh 17,11) Vielfalt in der Einheit (Veran-
stalter IK Münster); Bildungszentrum
Priesterhaus Kevelaer; Referenten: Prof.
Dr. J. Piegsa MSF, OStR i.R. H. Reißner, Dr.
G. Hintzen, Prof. Dr. L. Scheffczyk, Dr. A.
Püttmann, Prof. Dr. J. Stöhr, Prof. Dr. K.
Motschmann, Prof. DDr. R. Prantner, Dr. H.-
L. Barth, Dr. T. Goritschewa. Hinweise:
Tel.: 02542-98434.

Libanon:Auswanderung und Islami-
sierung bedrohen das Christentum

Das Christentum im Libanon droht durch
Auswanderung ausgelöscht zu werden.
Das sagte der Kanzler des Patriarchats der
mit der Römisch-katholischen Kirche
verbundenen Syrisch-katholischen Kir-
che, Bischof Flavien Melki. Obwohl im
Libanon nach der Verfassung Religions-
freiheit herrsche, gebe es eine „schlei-
chende Islamisierung“, vor der die Regie-
rung die Augen verschließe, um Schlim-
meres zu verhindern. Als Beispiel nannte
Bischof Melki „Islamisierungs-Program-
me in den Schulen“ und eine „Islami-
sierung der Medien“. Sollte die christli-
che Kultur eines Tages aus dem Libanon
verschwinden, wäre der Verlust nach Ein-
schätzung des Bischofs irreparabel. Der
Vordere Orient werde dann ärmer an
christlichen Werten wie Freiheit, Demo-
kratie und religiösem Pluralismus sein.

Michael Ragg, Kirche in Not/Ost-
priesterhilfe,25.01.

Johannes Paul II.: Relativistische
Strömungen der neueren Theologie
verurteilt

Papst Johannes Paul II. hat „relativisti-
sche“ Strömungen in der neueren Theolo-
gie  verurteilt, die der christlichen Offen-
barung nur einen begrenzten Wahrheits-
anspruch neben anderen Weltreligionen
zugestehen. In einer Ansprache an die Rö-
mische Glaubenskongregation unter Lei-
tung ihres Präfekten, Kardinal Joseph
Ratzinger, betonte er, dass die These, die
Offenbarung Christi sei nur begrenzt und
finde in den anderen Religionen ihre Er-
gänzung, „konträr zum Glauben der Kir-
che“ sei. Zugleich warnte der Papst vor
einer „Denkweise in theologischen und
kirchlichen Kreisen, die dazu neige, die
Offenbarung zu relativieren und die Not-
wendigkeit  der Kirche Christi als univer-
sales Heilssakrament zu redimensio-
nieren“. Dagegen müsse vor allem betont
werden, dass die Offenbarung Christi „de-
finitiv und vollständig“ sei.

KNA-ID Nr. 5/2.2.00, S. 15

Priesterbruderschaft St. Petrus:
Übereinkunft erreicht

Die Priesterbruderschaft St. Petrus hat
vom 8. bis 11. Februar 2000 in Rom eine
Generalversammlung abgehalten. Diese
war einberufen worden vom Heiligen
Stuhl wegen einiger interner Schwierig-
keiten. Am Ende von vier Tagen Diskussi-
on und Überlegung ist eine Übereinkunft
erreicht worden, die als Grundlage zur
Versöhnung dienen und eine größere Ein-
heit ermöglichen wird.- Dies teilte der

Generalobere der Priesterbruderschaft, P.
Josef Bisig, am 12. Februar mit.

Die anwesenden Priester und Diakone
haben sich verpflichtet, sich gegenseitig
die Verfehlungen gegen die Liebe zu ver-
zeihen und dem Ideal der Priester-
bruderschaft St. Petrus und seiner Gründer
treu zu bleiben. Eine Kommission, die
vom Generaloberen gebildet werden soll,
wird damit beauftragt, Lösungen für die
derzeit bestehenden Probleme zu finden;
und sie wird über ihre Arbeit dem General-
kapitel Bericht erstatten. Dieses General-
kapitel wird, wie vorgesehen im Laufe
dieses Sommers zusammentreten. Wie im
Brief vom 13. Juli 1999 der Kommission
Ecclesia Dei angegeben, erhält der
Generalobere ab sofort alle seine Voll-
machten, die ihm das Recht der Kirche
gewährt, zurück.
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1. daß das Heilige Jahr, das zur Reue
und Vergebung einlädt, uns zu einer
echten und dauerhaften Bekehrung
ermutige.

2. daß Maria, Mutter des Erlösers,
die Missionare in ihrem apostoli-
schen Wirken beschütze und fördere.

Gebetsmeinung des Hl. Vaters
März 2000

Forum
der

Leser

Erfahrungen mit einer Werbeaktion
 Ich bin erschüttert über die veröffent-

lichten Briefe, die Sie im „Fels“ abge-
druckt haben. Ich kann es fast nicht glau-
ben, dass sich Katholiken einer solch ge-
hässigen Sprache bedienen. Wenn wir bis-
her noch daran zweifelten, dass  in unserer
Kirche in Deutschland etwas falsch läuft,
dann sind diese Texte beweiskräftig. Völ-
lig unverständlich ist für mich, wie man mit
Protestanten eine Einheit herbeiführen
will, wenn man die eigenen Kirchenmit-
glieder mit solchen Schimpfworten belegt
(„Den reichen Katholiken ... möge das
Geld im Halse stecken bleiben.“) Würde
ein Katholik eine protestantische Zeitung
als „reaktionäres. Fundamentalistisches,
sektiererisches Käsblatt“ bezeichnen, wür-
de sich ein Protest erheben und er würde
der Intoleranz und der Unbrüderlichkeit
bezichtigt. Warum sind die modernisti-
schen „Katholiken“ gegen ihre „Mit-
katholiken“ nicht etwas toleranter und las-
sen sie wenigstens „unbeschimpft“ leben?
Ich lese alle Literatur, die im katholischen
Raum erscheint und bilde mir daraufhin
mein Urteil. Nur Diktatoren haben bisher
unliebsame Schriften verbannt. Ich be-
komme allerdings eine Gänsehaut, wenn
ich mir vorstelle, dass bei mir während der
Zelebration des hl. Meßopfers solche Ka-
tholiken vor dem Altar knien, die  noch
dazu „beruflich in der Kirche stehen und
als Laien an ihrem Verkündigungsauftrag
teilnehmen“. Werden wir, die wir zur Per-
son und zum Amt des Papstes in biblischer
Tradition stehen, von solchen Briefschrei-
bern exkommuniziert? Wie kann eine Or-
densschwester, „von der Ewigen Anbe-
tung“ vermuten, dass der Teufel in diesem
Verlag sitzt.

Ich habe für die Briefschreiber eine
Gebetsstunde in der Kirche durchgeführt,

denn nur durch das Gebet kann diese
„Spaltung“ der Kirche überstanden wer-
den. Ehrendomherr OStR E. Dillinger

83679 Sachsenkam

Im „Fels“ 2/2000 wird von Pfarrer Zim-
mermann aus Düsseldorf eine Anmerkung
zu „Marpingen1876“ gemacht. Jenes
„Marpingen 1999“ brachte mich auf den
Weg, mich um das Geschehen von 1876 zu
bemühen. Es gibt ein kleines Buch darüber
von Friedrich Ritter von Lama im
Ruhland-Verlag, Altötting, 1930, 6,50
DM. Dieser Autor hat glaubwürdig darüber
berichtet. Er ist Märtyrer, d.h. er ist für sei-
nen Glauben in den Tod gegangen. Er be-
richtet über den damaligen Pfarrer, den er
als klug, massvoll, verantwortungsbewusst
in Bezug auf seine Pfarrei schildert.  Der
bischöfliche Stuhl von Trier war damals
vakant. Der Pfarrer besprach sich mit Pro-
fessor Scheeben in Köln, und ein Herr
Bachem wird auch erwähnt. Beide vertei-
digen im Staatsprozess  den Pfarrer, der ins
Gefängnis kam, weil er glaubte und es
medienlaut sagte: In der Beurteilung einer
Sache kommt es auf den Standpunkt an.

Einen Satz möchte ich bringen aus dem
oben erwähnten Buch: „Aus dem Willen
Gottes resultiert die sinnliche Wahrneh-
mung der Mutter des Herrn.“ Zur Beurtei-
lung muss das Umfeld herangezogen wer-
den wie Bekehrungen, Heilungen,
Glaubensfestigung aber auch negative An-
griffe.

Das kleine Buch ist für denjenigen, der
zwischen den Zeilen zu lesen versteht,
hochinteressant und wegweisend.

Lucia Strootmann
50935 Köln

Kaum verhüllte Formulierung
Dass die  Deutschen trotz ihrer überall

anerkannten guten Eigenschaften wie
Ordnungsliebe, Fleiß und Sauberkeit nir-
gends im Ausland sonderlich beliebt sind,
dürfte allgemein bekannt sein. Dies gilt
besonders für die romanischen Länder
wie Frankreich, Spanien und Italien. Dort
hält man Deutsche für unhöflich und arro-
gant. Genauso wurde auch das Zeitungs-
interview von Bischof Karl Lehmann,
dem Vorsitzenden der Deutschen Bi-
schofskonferenz, besonders in Italien auf-
genommen. In allen Zeitungskommen-
taren wurden seine Äußerungen trotz aller
Vorsicht in seinen Formulierungen als an-
maßend bezeichnet, eben als typisch
deutsch!

Dass gerade dieser polnische Papst,
dessen Pontifikat zu den größten der gan-
zen Kirchengeschichte gehört und der
wie wohl kein anderer einen entscheiden-
den Beitrag zur deutschen Einheit und
Wiedervereinigung und zur Aussöhnung
mit Polen geleistet hat, ausgerechnet von
einem deutschen Bischof und noch dazu
vom Vorsitzenden der Bischofskonferenz
auf seine körperliche Krankheit und seine

Initiativkreise

Augsburg: 26.3.2000, Hotel Riegele, 15.00
Uhr,  Prof. Dr. G. May: Kirche und National-
sozialismus. Kollaboration oder Wider-
stand? zuvor 10.00 Uhr hl. Messe im klass.
röm. Ritus, St. Margareth; Hinweise: Tel.:
08249/90104.
Berlin Kardinal-Bengschkreis:29.3.2000,
20.00 Uhr G. Fischer: Das Reich Gottes in
physikalischer Sicht, Hinweise: 030-
8731840.
Freiburg: 17.-19. 3.00,  Koster Lichtental
bei Baden-Baden, Thema: „Brave New
World - hat die Zukunft schon begonnen?“
Tel.: 07651-88373.
Limburg: 11.3.00, 16.15 Uhr, Gemeinde-
haus St. Marien, Bad Homburg, Dr. med.
Dipl. Theol. M. Lütz: Der blockierte Riese
Psycho-Analyse der kath. Kirche; zuvor
15.30 Uhr Vesper, Hinweise: T/F.: 06172-
72181
Hamburg: 23.3.00, 20.00 Uhr, Domprobst
Dr. A. Jansen: Wie funktioniert unser Bistum
- Personen, Einrichtungen und Entschei-
dungsabläufe; 19.00 Uhr hl. Messe; Hin-
weise: 04532-281428.
Köln: 26.3.00, G. Gräfin Plettenberg: Über
das Zentralkomitee der deutschen Katholi-
ken; Hinweise: Tel.: 02236-330958
Münster: 24.3.00, 16.30 Uhr Pfarrheim, Ka-
plan U. Winkel: Die katholische Kirche als
die einzig wahre Kirche; zuvor: 16.00 Uhr
Fastenandacht in der St. Johannes Kirche in
Bösenensell. Hinweise: Tel.: 02542-
98434
Paderborn: 26.3.00, 15.30 Uhr, Pfarrheim
St. Barbara-Gemeinde, Prof. Dr. A.-P.
Thiede: Die Evangelien als historisch
glaubwürdige Quellen für Jesu Leben und
Lehre, zuvor 14.45 Uhr Andacht i.d. Pfarr-
kirche; Hinweise: 02732-1653
Passau: 12.3.00, 16.00 Uhr, Kleiner Kur-
saal, Bad Füssing, P. Dr. J. Müller SAC: Der
Christ als Rebell? Fehlt uns Christen heute
die Courage? zuvor: 15.00 Uhr Rosen-
kranz; Hinweise: 0851-86365
Regensburg: 12.3.00, 15.00 Uhr,
Antoniushaus, Prof. Dr. G. B. Sala: Das Ge-
wissen - eine Alternative zur Norm? zuvor
14.30 Uhr, Ro.kr. Hinweise: 0941-997489.
Trier:  12.3.00, 14.45 Uhr, Missionshaus d.
Weißen Väter; Prof. Dr. W. Kuhn: Lebendi-
ge Natur als Schöpfung; zuvor: 14.00 Uhr
Andacht m. sakr. Seg. Hinweise: 06587-
991136.
Würzburg: 19.3.00, Dr. W. Graf: Welchen
Beitrag können die Initiativkreise zur
Überwindung der Krise in der Kirche lei-
sten? Hinweise: 06022-20726
Linz: 26.3.00, I. Thürkauf: Die falschen
Propheten des New Age; Hinweise: Fax:
(0043)07712-2455.
St. Pölten:  15.3.00, 19.00 Uhr, Gasthaus
Stöttner in Maria Dreieichen, Dr. Fux: Die
Patroninnen Europas - Hl. Brigitta v.
Schweden; Hinweise: Fax:(0043)2742-
258845.
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nachlassende physische Kraft aufmerk-
sam gemacht wird, wird in Italien als Takt-
losigkeit und Unhöflichkeit empfunden.

Man erinnert sich bei diesem Vorgang in
Italien auch der Diskriminierung von Papst
Pius XII. durch Rolf Hochhuths Stück “Der
Stellvertreter”, dem man zwar keinerlei li-
terarische Bedeutung zubilligte, welches
man aber, gerade weil es aus Deutschland
kam, als pietätlos und als ehrverletzend
empfand. Denn man weiß in Italien sehr
wohl, wie gerade Papst Pius XII. immer sei-
ne besonderen Sympathien für das deut-
sche Volk geäußert hat und sein ganzes per-
sönliches Umfeld sich aus Deutschen aus-
gewählt hat. Gerade deswegen erwartet
man in Italien von Deutschen eine Haltung
der Loyalität und der höflichen Rücksicht-
nahme. Dr. med. Alfred Häußler

74172 Neckarsulm

Kirchensteuer
Vorbild: Die hl. Katharina von Siena
Zum Bericht: Kirchensteuer ist Sache des
Staates, in NR. 12/1999 S. 351

Eine mir bekannte Person konnte aus
Gewissensgründen (Beratung mit Schein-
ausstellung, eine eindeutig in die Natio-
nalkirche abtriftende deutsche kath. Kir-
che und anderes mehr) ihre Kirchensteuer
nicht mehr an den zuständigen Bischof
bezahlen. Sie schrieb ihm dies alles mehr-
mals sehr ausführlich und begründet. Kurz,
es begann der Weg durch die Instanzen.
Der Nuntius in Deutschland schickte das
ihm überlassene Geld wieder zurück, Rom
wollte sich heraushalten, und so kam es,
dass eines schönen Tages der Gerichtsvoll-
zieher, beauftragt vom Bischof, an der Türe
stand. Er wollte das noch ausstehende Geld
mitnehmen oder etwas pfänden.

Fakt ist: Es gibt in unserem Leben
keinen Weg, die Kirchensteuer, egal aus
welchen Gründen, nicht an den zustän-
digen Bischof zu bezahlen, außer durch
Austritt.

Dass die deutschen Bischöfe in der
Schwangerenkonfliktberatung keinen
Weg gehen wollten, der der Politik
nicht gelegen wäre, wird einem dann
bewußt, wenn man die sehr, sehr enge
Verzahnung von Staat und Kirche in ei-
nem solchen Fall am Rande miterleben
darf oder muß. Wenn aber die Politik die
Kirche in Gesetze einbindet, so dass sie
ihre Glaubwürdigkeit verliert und blei-
benden Schaden davon trägt; dann darf
doch darüber nachgedacht werden, ob
es Alternativen der Finanzierung gibt.

Vielleicht kann vielen „Unzufriede-
nen“  die hl. Katharina von Siena ein
Vorbild sein. Sie lebte auch in einer sehr
schwierigen Zeit der Kirchengeschichte
(1347 bis 1380). Die heilige Katharina
hielt der Kirche bis an ihr Lebensende,
die Treue. Ihr vehementer Kampf für die
Wahrheit in ihrer Kirche, sollte uns ein
Beispiel sein. Gerhard Alger

88171 Ellhofen

Kirche und Amtskirche?
Seit Jahren kann der aufmerksame Leser

religiösen und theologischen Schrifttums
feststellen, dass sowohl bei den sog. kon-
servativen Zeitschriften und deren Veröf-
fentlichungen, wie auch bei den mehr pro-
gressiven Stimmen eine Sichtweise allent-
halben vermißt bzw. unterschlagen wird.
Auf der einen Seite wird nämlich im
Jammerton von den theologischen Abstri-
chen der zu liberalen Theologen gespro-
chen und andererseits wiederum von der
Starre und Enge jener Theologen, die
ängstlich bedacht sind, die religiöse Sub-
stanz nicht in Frage stellen zu lassen.

Worum geht es? Und das ist eine grund-
sätzliche Frage! Es geht um die Sichtweise
und -weite, die sich in der Reflexion auf
Christus und seine Kirche darstellt. Bei
dem nun schon jahrelangen Gerangel um
die Interpretation des vatikanischen Kon-
zils und seiner Aussagen wurde der in der
Mitte stehende Christus meist als Nebenef-
fekt behandelt. Dabei haben sich einige
Stolperdrähte in der theologischen Diskus-
sion aufgetan, die sowohl den Blick auf
Christus als auch auf die Kirche ziemlich
verdecken, Da geht es schon einmal um
das Klischee der Amtskirche! Ohne auf
eine Analyse dieses Begriffes einzugehen,
steht im theologisches Zentrum das Cor-
pus Christi Mysticum als Sicht der einen
Kirche und des einen Christus.

Der Hebräerbrief zeigt uns Christus als
den Priester schlechthin, von dem jedes
Priestertum seinen Ausgang nimmt, Ob Bi-
schöfe oder Priester, sie sind es nur, weil sie
teilnehmen am Priestertum Jesu Christi.
Das führt nun zu einer Klarstellung: Wenn
wir als Christen von diesem spezifischen
Amt sprechen, das sich allein von Christus
herleitet, dann hat derselbe nichts mit dem
Begriff der sogenannten Amtskirche zu
tun. Dass es eine kirchliche Organisation
gibt, das ist Tatsache, und nur auf sie kann
das Wort Amtskirche zutreffen mit allen
negativen und positiven Vorzeichen, die
jeder Organisation eigen sind.

Hier geht es um die eine Kirche, um das
Corpus Christi Mysticum, und auf diese ist
der Begriff Amtskirche im heutigen
Sprachgebrauch, nicht anwendbar. Allein
die Reflexion auf den einen Christus und
die eine Kirche gibt den Blick frei für ge-
genseitiges Verstehen, So ist es ein grund-
sätzlicher Weg, das meist negative Bild,
das durch den Begriff der Amtskirche her-
vorgerufen wurde, durch den Blick auf das
Corpus Christi Mysticum zu korrigieren,
Wenn heute oft in unserem Land von einer
Zerreißprobe der Kirche gesprochen wird,
dann betrifft es nicht die eine Kirche, das
ist allein eine Frage der Organisation, de-
ren Leitbild von menschlichen Direktiven
geprägt ist. Christus ist das Haupt seiner
Kirche bis zum letzten Tag und in Seiner
Hand geht sie den allein von Gott be-
stimmten Weg. P. Coelestin Stöcker

Kloster Andechs

Mit der „Pille danach“, die in Frank-
reich Mädchen in der Schule bekommen
können, gibt man den Schülerinnen
nicht ein „Medikament“, sondern ein
Mordinstrument, um ein eventuell emp-
fangenes Kind abzutreiben. Rot-Grün
befürwortet diese Praxis nun auch in
Deutschland.

Es gibt eine Folgerichtigkeit im Bö-
sen. Als im Gefolge der sexuellen Revolu-
tion die sog. Sexual“erziehung“ in die
Schulen eingeführt wurde, zerstörte man
zuerst das Schamgefühl junger Men-
schen, das ein wesentlicher Schutz zur
Bewahrung der Keuschheit ist. Die sexu-
ell aktiven Schüler wurden zur Verhütung
angehalten, und jetzt soll die Schule für
sie die „Pille danach“ zur Verfügung stel-
len. Der stimulierte Sexualtrieb geht über
die Leichen ungeborener Kinder.

Und jene Eltern, sie sich für die ihnen
anvertrauten Kinder vor Gott verantwort-
lich wissen, die mit der Verführung ihrer
Kinder nicht einverstanden sind? Die ihre
Kinder zur Schamhaftigkeit, Keuschheit
und Selbstbeherrschung erziehen wollen,
die auf ihr vom Schöpfer verliehenes vor-
rangiges Elternrecht pochen? Mit Beru-
fung auf  das Bundesverfassungsgerichts-
urteil vom 21.12.1997 wird ihr Einspruch
gegen den brutalen Griff des Staates nach
ihren Kindern abgeschmettert, denn - so
heißt es im BVerfG-Urteil - das „Eltern-
recht“ sei dem Auftrag der Schule „zur Er-
ziehung der Kinder“ „gleichgeordnet“  -
eine unerhört falsche Behauptung, die
den Vorrang des Elternrechts negiert.
(„Die Eltern haben das ursprüngliche
und unveräußerliche Recht, ihre Kinder
zu erziehen“, 2. Vatikanisches Konzil.)

Mit besonderer Härte wird gerade in
Bayern eine Befreiung vom Sexualkun-
deunterricht durch das Kultusministeri-
um abgelehnt, statt das verkehrte Experi-
ment mit den Schülern ganz abzubre-
chen. Sehen die Verantwortlichen immer
noch nicht, dass sexuelle Enthemmung
auch die Gewaltbereitschaft fördert, die
sie beklagen?

Die Kirche setzt sich für die Bewah-
rung der Reinheit unserer Kinder, für
das dem Staat gegenüber vorrangige El-
ternrecht ein. Der „Päpstliche Rat für
die Familie“ hat das Dokument
„Menschliche Sexualität: Wahrheit und
Bedeutung“ vom 8.12.1995 herausge-
bracht. Es ist eine hervorragende Hilfe
für die Eltern, den Wert der Keuschheit
tiefer zu erkennen und ihre Kinder auf
diesem Gebiet recht zu erziehen. Sie
werden angehalten, ihr Elternrecht
wahrzunehmen. Warum wird dieses so
wichtige Dokument, statt es für
Deutschland in Hirtenbriefen, Predig-
ten, Kirchenzeitungen, Eltern- und
Erzieherverbänden, Rundfunksendun-
gen umzusetzen, so gut wie totge-
schwiegen? Dr. med. Rita Stumpf

82541 Münsing
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Am 19. März feiert  die Kir-
che das Gedächtnis des hei
ligen Josef. In den Evange-

lien werden die Tugenden dieses
Mannes nur indirekt sichtbar; den-
noch haben seine treue Fürsorge
für die hl. Familie, sein Dienst für

die große Aufgabe und seine Be-
scheidenheit die Menschen seit
2000  Jahren beeindruckt. Die Ver-
ehrung des heiligen Josef ging
wohl von Anfang an von der Vor-
stellung aus, dass jemand, der dem
Jesuskind so nahe war, ein mächti-

ger Fürsprecher im
Himmel  sein muss. Die
hl. Teresa von Avila be-
kannte vor 500 Jahren:
„In schwierigen Situa-
tionen habe ich immer
den hl. Josef angeru-
fen. Und immer hat er
mir geholfen.“ Auch
die neuen Seligen unse-
rer Zeit wussten die
vorbildhafte Treue und
Bescheidenheit Josefs
zu schätzen. Diese
Grundhaltung ist ja
auch der Gegenpol der
wankelmütigen Eitel-
keit unserer Tage.

Das Fest des hl. Jo-
sef hat Papst Sixtus IV.
1497 für die Gesamt-
kirche eingeführt. Der
Heilige gilt als Patron
der Kirche, als Patron
der Sterbenden und
natürlich auch als Pa-
tron der Zimmerleute,
zu denen er ja zeitle-
bens selbst gehörte.

Der heilige Josef  -  Patron der Kirche

Die Josefsverehrung erlebte ihren
Höhepunkt im 19. Jahrhundert,
was möglicherweise der Kirche da-
mals half, eine große Krise zu
überwinden. Im 20. Jahrhundert
wurde in den diözesanen Gebetbü-
chern die Josefsverehrung wieder
zurückgedrängt. Zeitgleich ging in
der Kirche auch der Sinn für das
Dienen dramatisch zurück. Möge
der hl. Josef uns helfen, den Sinn
für das Dienen wieder zu entdek-
ken. Dann braucht uns um die
Leuchtkraft der Kirche nicht bange
zu sein. Eduard  Werner


